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  Das Buch


  Kaum hat sich Di aufgemacht, um einen Doppelmord an der alten Shantung-Seidenstraße aufzuklären, da stößt er bei seinen Recherchen auf einen weiteren mysteriösen Todesfall. Und dann passiert noch ein Verbrechen …


  


  «Die kriminalistischen Abenteuer des Richters Di, das ist nicht nur spannende Lektüre, sondern zugleich auch eine unkompliziert beiläufige Einführung in die altchinesischen Lehren des Konfuzianismus und Taoismus.»


  Hans-Peter Rodenberg/ Norddeutscher Rundfunk, Hamburg


  


  «Mögen Richter Di und van Gulik zehntausend Jahre leben!»


  Frankfurter Rundschau


  Der Autor
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  Robert van Gulik, bekannt durch eigene Richter-Di-Kriminalromane, entdeckte und übersetzte diesen Text eines unbekannten chinesischen Verfassers aus dem 18. Jahrhundert, der auf einer jahrtausendealten chinesischen Erzähltradition aufbaut. Richter Di selbst ist eine historische Figur, er lebte als Staatsmann im 7. Jahrhundert und erwarb sich den Ruf eines Meisterdetektivs, um den sich in der Folge immer neue Geschichten rankten.


  DIE PERSONEN


  Man beachte, daß im Chinesischen der Familienname (hier mit Großbuchstaben gedruckt) vor dem Vornamen steht.


  Hauptpersonen:


  DI Jen-dsiä, bezeichnet als «Richter Di» oder «Der Richter». Bezirksrichter von Tschang-ping, ein Stadtbezirk der Provinz Shantung. Die drei Kriminalfälle, aufgeklärt durch Richter Di, ereigneten sich in der Stadt selbst und in den umliegenden Dörfern.


  HUNG Liang, Polizeiwachtmeister des Gerichtshofs von Tschang-ping, Vertrauter des Richters Di. Bezeichnet als «Wachtmeister Hung» oder «Der Wachtmeister».


  MA Jung, Erster oder Obergehilfe des Richters Di.


  TAO Gan, Zweiter Gehilfe.


  TSCHIAU Tai, Dritter Gehilfe.


  Personen im Fall «Doppelmord im Morgengrauen»:


  PANG De, Dorfwächter im Sechsmeilendorf, wo sich die Morde ereigneten. Bezeichnet als «Wächter Pang».


  DSCHAU San, sein Gehilfe.


  KUNG Wan-de, Herbergsvater im Sechsmeilendorf, in der die beiden Opfer übernachteten.


  LIU Guang-ji


  SIAU Li-huai


  DSCHAU Wan-dschuan


  WANG, ein Fuhrmann.


  Frau WANG, seine Witwe.


  DSCHANG, Herbergsvater in Gottesdorf.


  DSCHIANG Dschung, Wächter von Gottesdorf


  LU Tschang-po, Geschäftsführer eines Seidenladens in Gottesdorf. Bezeichnet als «Geschäftsführer Lu».


  Personen im Fall «Die fremde Leiche»:


  HO Kai, Wächter im Dorf Huang-hua, wo der Mord begangen wurde. Bezeichnet als «Wächter Ho».


  BI Sün, ein Ladenbesitzer im Dorf Huang-hua, das Opfer.


  Frau BI, seine alte Mutter.


  Frau BI geborene Dschou, seine Witwe. Bezeichnet als «Frau Dschou».


  TANG De-dschung, ein Doktor der Literatur. Bezeichnet als «Dr.Tang».


  DU, Student


  SÜ De-tai, Student


  Personen im Fall «Die vergiftete Braut»:


  HUA Guo-siang, ein ehemaliger Präfekt, der in Changping im Ruhestand lebt. Bezeichnet als «Herr Hua».


  HUA Wen-dschün, ein Kandidat der Literatur, Herrn Hua’s Sohn und Verlobter der unglücklichen Braut. Bezeichnet als «Wen-dschün».


  Frau LI, Mutter der Braut.


  Fräulein LI, die Braut.


  HU Dso-bin, ein Kandidat der Literatur, Klassenkamerad des Wen-dschün. Bezeichnet als «Kandidat Hu».


  Frau HU, seine Mutter.


  TSCHEN, eine alte Magd im Hause Hua.


  Erscheint nur in Kapitel 29 und 30:


  YEN Li-ben, ein kaiserlicher Zensor.


  [image: ]


  1. KAPITEL


  Richter Di ist zum Friedensrichter in Tschang-ping ernannt. Das Volk strömt mit seinen Klagen zum Tribunal.


  Wenn auch das ganze Volk sich nach dem Friedensrichter sehnt,


  sind’s doch nur wen’ge, die zu schätzen wissen, was er tut,


  um ein Verbrechen aufzudecken, Strenge, Nachsicht zu üben laut Gesetz


  und Äußerstes zu meiden, das ihm schlaue Klügler empfehlen oder dringend raten.


  


  Ein Friedensrichter, aufrecht, grad, bedeutet sichern Hort für tausende Familien.


  Das eine Wort «Gerechtigkeit» gibt einem ganzen Volk den Frieden,


  und sie, geübt von Richter Di, dem hohen Amtsherrn von Tschang-ping,


  wird ausgebreitet hier vor einer Leserschaft, die nach Erbauung lechzt.


  


  Letzten Endes entgeht im allgemeinen kein Verbrecher dem Arm des Gesetzes in seinem Lande. Aber der Richter wird festzustellen haben, wer schuldig oder unschuldig ist. Wenn ein Richter gerecht ist, hat die Bevölkerung seines Bezirks ihren Frieden; lebt sie in Frieden, so sind ihre Gewohnheiten und Sitten gut. Alle Vagabunden, Nichtstuer, Gerüchtemacher und Unruhestifter werden verschwinden, und die breite Masse des Volks wird freudig ihrer Arbeit nachgehen. Und wenn schlechte Menschen von auswärts sich in einem solchen Bezirk einfinden sollten, so wird sich ihre Lebensführung bessern und zu ihrem eigenen Vorteil verändern; denn sie sehen mit eigenen Augen und hören mit eigenen Ohren, wie streng die Gesetze gehandhabt werden und wie unnachsichtlich die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt. Man kann deshalb sagen, daß die Hebung des einfachen Volkes von der Redlichkeit des Friedensrichters abhängt; noch nie hat ein unehrlicher Beamter das Volk gebessert. Die Gerechtigkeit eines Friedensrichters beruht nicht nur auf negativen Eigenschaften wie Unbestechlichkeit oder dem Willen, dem Volk Unrecht zu ersparen; sie schließt auch positives ein: dem Staat zu dienen, das zu leisten, was andere nicht können oder wagen, das Volk zu lenken, Unrecht zu beseitigen, wo andere es nicht tun können oder dürfen. Die zarten Fäden, die in der Bevölkerung hin und her laufen, die Intrigen, die in der Beamtenschaft angezettelt werden, das alles soll ein Friedensrichter unbefangen untersuchen. Sein Motto soll heißen: «Gerechte Vergeltung zu üben, wie vom Himmel bestimmt; niemals zu versagen in ihrer haargenauen Richtigkeit.» Richter, die solchen hohen Anforderungen genügten, wurden schon in der grauen Vorzeit durch unsere erhabenen Herrscher hochgeehrt.


  Es gibt aber auch Friedensrichter, die den Verlauf eines Falles durch Bestechung beeinflussen lassen oder die den Verlust ihrer Stellung befürchten, wenn sie nicht schnell eine große Anzahl von Fällen erledigen. Sie verkünden übereilte Urteile, zu denen sie auf Grund von Geständnissen gelangen, die durch die Folter erpreßt oder aus Beweisfetzen zusammengeflickt wurden. Solche Beamte haben versäumt, an sich selbst zu arbeiten; sie sollten deshalb niemals als Richter über andere gesetzt werden. Denn wie könnten Männer von dieser Art ihre Untergebenen zur Redlichkeit anhalten und dem gemeinen Volk Frieden bringen!


  In meiner freien Zeit habe ich viele alte und neue Bücher durchgeblättert, und beim Durchforschen von allen möglichen historischen Einzeldokumenten bin ich auf manchen seltsamen Kriminalfall gestoßen, der durch einen berühmten Richter in vergangenen Tagen aufgeklärt wurde. Wenige dieser Geschichten können sich indessen an Erstaunlichkeit mit dem messen, was hier niedergeschrieben ist.


  Das vorliegende Buch beschreibt verwickelte kriminalistische Nachforschungen, verwirrende Verbrechen, erstaunliche Ermittlungsergebnisse und manche bewundernswerte Aufklärung schwieriger Fälle. Es berichtet von Menschen, die mordeten und trotzdem bis zu ihrem Lebensende im Ruf der Wohlanständigkeit standen; von Leuten, die in der Gier nach Reichtümern Verbrechen begingen; von anderen, die durch ehebrecherische Beziehungen in Verbrechen hineingezogen wurden; von solchen Menschen, die plötzlich durch Gift starben, das nicht für sie bestimmt war; auch von Personen, die durch im Scherz gesprochene Worte sich selbst in schweren Verdacht brachten und die, obwohl unschuldig, nur mit knapper Not einer fühlbaren Bestrafung entgingen. Alle diese Dinge hätten niemals richtiggestellt werden können, wenn sie nicht von einem fähigen und gewissenhaften Friedensrichter behandelt worden wären, der gelegentlich seine Stimme und Kleidung veränderte, um in solcher Maskierung persönlich heimliche Nachforschungen anzustellen; der manchmal sogar als Geist aus der Unterwelt erschien, nur um den Fall einer Aufklärung näher zu bringen, Unrecht zu beseitigen und einen Verbrecher zu fassen, um auf diese Weise die merkwürdigsten und erstaunlichsten Verhöre erfolgreich zu beenden. Jetzt, wo die Frühlingsluft die Lust zur Muße begünstigt und ich genug Zeit finde, bringe ich diesen Bericht für meine Leser zu Papier. Da ich mich nicht erkühne zu erwarten, daß die Schilderung dieser merkwürdigen Ereignisse die Menschen warnen und dadurch ihre Moral heben wird, so hoffe ich wenigstens, zu ihrem Zeitvertreib beizutragen.


  *


  Der Dichter preist:


  


  Beim Niederschreiben dieser seltsam wirren Fälle muß man dem Richter aus der Vorzeit


  Lobeshymnen zollen:


  Seht ihn, selbstlos und weise, aufrecht und erhaben, ein Unrechtsrächer, den wir nicht vergessen wollen.


  Das vorliegende Buch beschreibt verschiedene Heldentaten eines Friedensrichters während unserer ruhmreichen Tang Dynastie in der ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts A.D.


  Dieser Friedensrichter war in Tai-yuan, der Hauptstadt der Provinz Shansi geboren. Sein Familienname war Di, sein Vorname Jen-dsiä, während er sich den Literatennamen Huai-ying zugelegt hatte. Er war ein vorbildlicher Ehrenmann von scharfem Verstand, der zur vorgeschriebenen Zeit einen hohen Posten am kaiserlichen Hof erhielt und der dank seiner offenen und mutigen Denkschriften dem Thron über viele Staatskrisen hinweghalf. In Anerkennung seiner treuen Dienste wurde er später zum Gouverneur ernannt und schließlich als Herzog Liang in den Adelsstand erhoben.


  Seine berühmten Taten sind ordnungsgemäß in der amtlichen «Geschichte der Tang Dynastie» verzeichnet, wo sie von jedem Interessenten eingesehen werden können.


  Dagegen ist eine Anzahl von Begebenheiten, die in die frühere Laufbahn des Di Jen-dsiä, damals als «Richter Di» berühmt, fallen, entweder vergessen oder nur flüchtig in den amtlichen Akten erwähnt worden. Nach ihnen muß man in unbedeutenderen geschichtlichen Aufzeichnungen forschen, in den Lokalberichten der Städte, in denen er als Friedensrichter tätig war, und auch aus ähnlichen Quellen schöpfen. Doch sind diese unbekannteren Tatbestände von nicht geringerem Interesse. Sie verstärken unsere Achtung vor dem Richter Di und zeugen davon, daß er nicht nur ein treuer Diener des Staates war, sondern auch ein kluger Friedensrichter und ein anständiger Mensch, der einen bemerkenswert scharfen Verstand mit Güte und Gerechtigkeitssinn verband. Er war ein Friedensrichter, der mit Erfolg eine erstaunlich große Anzahl von eigenartigen und schwierigen Kriminalfällen aufzuklären vermochte.


  Deshalb bezieht sich diese Geschichte nur auf die Frühzeit in Richter Di’s Laufbahn, als er zum Friedensrichter in Tschang-ping ernannt wurde.


  Sobald er dort sein Amt übernommen hatte, widmete Richter Di sofort seine ganze Kraft der Bekämpfung gesetzloser Elemente, dem Schutz der das Gesetz respektierenden Bürger und der Erledigung schwebender Prozesse.


  Bei der Bewältigung seiner schwierigen Aufgabe wurde Richter Di durch vier vertrauenswürdige Mitarbeiter kräftig unterstützt.


  Sein Hauptgehilfe war ein Mann namens Hung Liang, ein alter Diener des elterlichen Hauses Di, der Richter Di als kleinen Jungen heranwachsen sah. Obgleich nicht mehr jung, war Hung Liang ein Mann von großem Mut, der jeden gefährlichen oder heiklen Auftrag für Richter Di ausführte und dabei ein beachtliches Taktgefühl und einen angeborenen Spürsinn bewies. Richter Di ernannte ihn zum Wachtmeister und Vorgesetzten der Gerichtspolizisten und behandelte ihn als seinen vertrauten Berater.


  Zwei andere, Ma Jung und Tschiau Tai, benutzte Richter Di hauptsächlich für alle besonders gefährlichen Unternehmungen, die mit der Verhaftung von Verbrechern zusammenhingen. Diese beiden waren ursprünglich «Brüder der grünen Wälder» oder mit anderen Worten Straßenräuber gewesen. Als Richter Di einmal in dienstlicher Angelegenheit zur Hauptstadt reiste, wurden er und seine Leute von den beiden auf der Landstraße in räuberischer Absicht überfallen.


  Richter Di erkannte in Ma Jung und Tschiau Tai sofort keine gewöhnlichen Diebe; es waren Männer von höherer Veranlagung, und die Griffe, die sie gegen ihn anwandten, überzeugten ihn von ihrer großen Gewandtheit im Boxen und Ringen. Richter Di meinte, diese Männer umformen und ihre Kräfte später gebrauchen zu können, damit sie ihm im kaiserlichen Dienste nützlich wären; auf diese Weise könnten ihre Fähigkeiten guten Zwecken dienen. So zog Richter Di nicht das Schwert gegen sie, sondern forderte sie lediglich auf, von ihrem Vorhaben abzulassen. Darauf machte er ihnen eindringliche Vorhaltungen, die Ma Jung und Tschiau Tai tief beeindruckten. Ma Jung erklärte ehrerbietig:


  «Wir beide haben dieses verächtliche Gewerbe nur ergriffen, weil das Kaiserreich im Aufruhr begriffen und von schlechten Ministern regiert war. Uns, die wir in dieser Welt nichts weiter haben als unsere Körperkräfte und unsere Kunstfertigkeit als Kämpfer, und die wir niemanden finden, der uns anstellen würde, blieb keine andere Wahl, als Straßenräuber zu werden. Aber nachdem Eure Gnaden so freundlich mit uns gesprochen haben, kennen wir nur den einen Wunsch, daß Ihr uns erlauben mögt, Eurer Aufforderung zu folgen und Eure Steigbügel zu halten, um auf diese Weise unsere Dankbarkeit zu zeigen.»


  So übernahm Richter Di die beiden Verwegenen in seinen Dienst als Gerichtsgehilfen.


  Sein vierter Helfer war ein bekehrter heimatloser Schwindler namens Tao Gan. Dieser Mann hatte sich schon lange zuvor gebessert und war Bote bei einem gewissen Gericht geworden. Aber da er dort viele Widersacher hatte, die ihn dauernd quälten und belästigten, suchte er schließlich Zuflucht bei Richter Di. Er war ein vielseitiger, listenreicher Mann, den Richter Di als Gehilfen gut gebrauchen konnte. Dieser Tao Gan freundete sich eng mit Wachtmeister Hung, Ma Jung und Tschiau Tai an.


  Von Anbeginn seiner Amtstätigkeit in Tschang-ping erwiesen sich diese vier Männer als sehr nützlich. Der Richter schickte sie auf geheime Erkundungsfahrt aus, von der sie mit wertvollen Hinweisen zurückkehrten und so zur Aufklärung mancher schweren Kriminalfälle beitrugen.


  


  Eines Tages saß Richter Di in seinem Amtszimmer hinter der Gerichtshalle und war in seine Tagesarbeit vertieft. Da ertönte plötzlich der Gong am Eingang zum Gerichtshof. Das kündigte einen neuen Fall an. Schnell warf er seine Amtsrobe über, setzte seine Richtermütze auf und begab sich in die Gerichtshalle auf seinen hohen Amtssitz. Unten, vor dem Richtertisch, hatten die Schreiber, Wachtleute und andere Amtshelfer, zur Rechten und Linken in zwei Reihen gruppiert, ihre Plätze eingenommen. Am Eingang der Halle erblickte Richter Di einen einfachen Mann aus dem Volke von ungefähr vierzig Jahren. Er schien mächtig aufgeregt zu sein, denn sein Gesicht war in Schweiß gebadet. Er stand dort und jammerte unaufhörlich, daß ihm großes Unrecht geschehen sei.


  Richter Di befahl zwei Polizisten, den Mann vorzulassen. Als dieser vor dem Richtertisch niederkniete, redete ihn Richter Di also an:


  «Wer bist du, und welches Leid hat man dir angetan, daß du den Gong zu ungewöhnlicher Stunde anschlägst, ehe der Gerichtshof zusammentritt?»


  «Meine unbedeutende Person», sagte der Mann ehrerbietig, «heißt Kung Wan-de. Ich wohne im Sechsmeilendorf, vor dem südlichen Tor unserer Stadt. Da mein Haus reichlich groß ist und ich nur eine kleine Familie habe, benutze ich den größeren Teil als Herberge. Seit mehr als zehn Jahren gehe ich friedlich meinen Geschäften nach. Gestern, in der Abenddämmerung, trafen zwei reisende Seidenhändler ein. Sie sagten, sie kämen aus der Provinz Kiangsu und wären nur auf der Durchreise hier, weil sie ihre Geschäfte längs der Straße machten. Da es dunkelte, wollten sie in meiner Herberge übernachten. Ich sah, daß sie vielgereiste Männer waren und gab ihnen daraufhin ein Zimmer. Sie aßen, tranken Wein, lachten und schwatzten, wie etliche Zeugen bestätigen können. Heute morgen, kurz vor Tagesanbruch, reisten die beiden Händler ab.


  Nun erschien heute früh um neun unerwartet der Dorfwächter Pang De bei mir und sagte, man hätte zwei tote Männer am Straßenrand vor dem Tor unweit des Marktplatzes aufgefunden. ‹Diese beiden Männer›, sagte er, ‹waren Gäste in deiner Herberge, und du hast sie ermordet, um sie ihres Geldes zu berauben. Dann schlepptest du die Leichen zum Markttor›. Während er mich so ansprach, ließ er, ehe ich ein Wort zu meiner Verteidigung sagen konnte, die beiden Leichen zu meiner Herberge zerren und direkt vor meine Türe werfen. Dann fing er an zu schreien und mir zu drohen, indem er fünfhundert Silberstücke forderte, womit das Verbrechen vertuscht werden sollte. ‹Diese beiden Männer kamen aus deiner Herberge›, brüllte er, ‹es ist deshalb erwiesen, daß du sie dort ermordet hast, und dann hast du ihre Leichen zum Markt geschleppt, um die Spuren deines Verbrechens zu verwischen›. Ich eilte sofort in großer Not hierher und erflehe von Eurer Gnaden Hilfe für dieses Unrecht.»


  Nachdem er diese Aussage vernommen hatte, sah sich Richter Di den Mann an, der da vor seinem Richtertisch kniete und dachte, daß er bestimmt nicht wie ein Schwerverbrecher aussähe. Anderseits lag hier offenbar ein bedeutsamer Mordfall vor, der natürlich nicht allein nach der Darstellung dieses Mannes beurteilt werden konnte. Deshalb sagte er:


  «Du behauptest, ein friedlicher Bürger dieser Gegend zu sein, der die Gesetze achtet. Warum hat dann Wächter Pang sich sofort auf dich gestürzt und dich als Mörder bezeichnet? Es fällt mir schwer zu glauben, daß du wirklich der unschuldige Bürger bist, für den du dich ausgibst. Ich werde Pang anhören, um deine Aussage nachzuprüfen.»


  Er befahl einem Polizisten, den Wächter zu holen, und bald darauf wurde ein Mann von ungefähr dreißig Jahren hereingebracht. Er trug einen blauen Rock, und sein Gesicht war voller Runzeln. Er kniete vor dem Richtertisch nieder und sagte:


  «Ich, Pang De, Wächter im Sechsmeilendorf, entbiete Eurer Gnaden meinen untertänigsten Gruß. Dieser Mordfall gehört in meine Zuständigkeit. Heute morgen sah ich die beiden Leichen am Straßenrand vor dem Markttor liegen. Zuerst wußte ich nicht, woher diese beiden Männer gekommen waren, aber als ich die Nachbarsleute ausfragte, fand ich von ihnen heraus, daß diese Männer die letzte Nacht als Gäste in der Herberge dieses Mannes Kung verbrachten. Deshalb verhörte ich Kung und wies darauf hin, daß er offenbar die beiden Leichen zum Markt geschleppt habe, nachdem er die Händler in seiner Herberge ermordet und beraubt hatte. Kung behauptet, daß die Männer seine Herberge im Morgengrauen verließen. Zu dieser Zeit waren aber schon viele Leute auf jener Straße, und niemand hat irgendwelche verdächtige Gestalten beobachtet. Ferner hat keiner der befragten Leute, die in der Nähe des Marktes wohnen, irgendwelche Hilferufe gehört. Diese Tatsachen deuten darauf hin, daß die Opfer in der Nacht in Kungs Herberge ermordet wurden und daß Kung ihre Leichen später zum Markttor schleppte, um so den Verdacht von sich abzulenken. Da der Verbrecher schon hier ist, bitte ich Eure Gnaden, das Verfahren gegen ihn einzuleiten.»


  Richter Di dachte bei sich, daß die Schlußfolgerungen des Wächters Pang nicht unbegründet schienen. Anderseits fühlte er nach einem nochmaligen prüfenden Blick auf Kung doch, daß jener Mann schwerlich ein roher Verbrecher sein konnte, der Leute kalten Blutes ermordete, um sie dann auszurauben. Nach einigem Überlegen sagte er:


  «Ihr beide habt widersprechende Aussagen gemacht. Ohne eine gerichtliche Untersuchung kann ich diesen Fall nicht weiterbehandeln. Nach einer Besichtigung am Tatort setze ich das Verfahren fort.»


  Er ließ Kung Wan-de und Wächter Pang durch Polizisten wegführen und traf alle nötigen Vorbereitungen zum Besuch des Tatortes durch das Gericht.


  2. KAPITEL


  Wächter Pang’s Verleumdung bringt ihm selbst Leid. Durch sein Geschick findet Wachtmeister Hung einen Anhaltspunkt.


  


  In sein Amtszimmer zurückgekehrt, berief Richter Di durch einen Polizisten den Leichenbeschauer zu sich. Nach drei Gongschlägen legte er seine Amtsrobe an, setzte die Richtermütze auf und begab sich in seiner Sänfte nach dem Sechsmeilendorf, umgeben von Polizisten und Gerichtsdienern. Die Anwohner der Straße hatten von dem Doppelmord gehört. Richter Di’s großer Ruf in der Aufklärung von Verbrechen hatte eine Menge Leute angezogen, die dem feierlichen Zuge folgte und gespannt erwartete, was sich nun ereignen würde.


  Gegen Mittag kamen sie am Markt im Sechsmeilendorf an. Wächter Pang, sein Gehilfe Dschau San und der Dorfvorsteher hatten bereits ein provisorisches Tribunal hergerichtet und traten vor, um Richter Di zu begrüßen.


  Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten stieg Richter Di aus seiner Sänfte und sagte:


  «Ich werde zuerst zu Kung’s Herberge gehen und dort persönlich nachsehen; anschließend eröffne ich das Tribunal und beginne mit der gerichtlichen Untersuchung.»


  Er ließ sich zu Kung’s Herberge bringen, wo er die Leichen der beiden Männer, vor der Türe liegend, vorfand. Sie wiesen mehrere, anscheinend von Messerstichen herrührende Wunden auf. Richter Di fragte Wächter Pang:


  «Wo wurden die beiden Toten ursprünglich gefunden?»


  Hastig antwortete Wächter Pang:


  «Mit Eurer Gnaden Erlaubnis, diese Männer wurden von Kung Wan-de aus Gewinnsucht ermordet; danach wurden die Leichen zum Markttor geschafft, damit er die Tat später ableugnen könnte. Da ich nicht unschuldige Leute in diese Angelegenheit hineinziehen wollte, ließ ich die Leichen hierher vor Kung’s Herberge bringen. Ich bitte Eure Gnaden, sich davon zu überzeugen.»


  Kaum hatte er seine Rede beendet, als Richter Di ihn anschrie:


  «Du Hundskopf, ich frage dich nicht, um mir von dir Ratschläge über die Person des Verbrechers zu holen. Von dir will ich wissen, wie du, ein mit den Vorschriften und Amtsregeln vertrauter Staatsdiener, dazu kamst, derartig gegen das Gesetz zu verstoßen? Du solltest wissen, welche Strafe auf willkürlicher Beseitigung von Toten und der auf diese Weise erfolgten Verwischung wichtiger Beweisspuren steht. Ganz abgesehen davon, ob Kung des Mordes schuldig ist oder nicht, hattest du kein Recht, die beiden Leichen vom Fundort wegzuschaffen, ehe du mir nicht die gebührende Meldung erstattet und deine Ansichten bekanntgegeben hattest oder bevor ich die gerichtliche Untersuchung vorgenommen und ein ordentliches Protokoll aufgenommen hatte. Wie, so frage ich dich, konntest du es wagen, so das Gesetz zu verletzen und dich unverschämt und ohne Erlaubnis an den Leichen zu vergreifen? Scheinbar hast du selbst eine ruchlose Tat zu verdecken. Wahrscheinlich hast du das Verbrechen zusammen mit Kung ausgeheckt, und weil ihr über die Teilung der Beute in Streit kamt, versuchst du die Schuld ihm zuzuschieben. Jetzt werde ich dich erst einmal mit dem schweren Bambusstock schlagen lassen und dich hinterdrein unter der Folter verhören.»


  Richter Di befahl den Polizisten, Wächter Pang auf der Stelle hundert Bambusstockschläge zu verabreichen. Wächter Pang’s Jammergeschrei stieg zum Himmel, und bald begann das Blut aus seiner platzenden Haut zu tropfen. Alle Zuschauer waren jetzt überzeugt, daß er Kung fälschlich angeklagt hatte, und sie bewunderten Richter Di’s Scharfsinn.


  Nachdem Pang die vollen hundert Schläge erhalten hatte, beteuerte er weiter seine Unschuld. Richter Di beschloß, ihn vorderhand nicht weiter zu bedrängen. Dagegen suchte er mit seinem Gefolge Kung’s Herberge auf. Zuerst fragte er Kung:


  «Eure Herberge hat sehr viele Zimmer. Zeigt mir genau, wo die beiden Ermordeten wohnten.»


  «In den drei rückwärtigen Zimmern wohne ich mit meiner Frau und unserer kleinen Tochter. Die zwei Räume im Ostteil dienen als Küche. So werden diese fünf Zimmer nie von Gästen benutzt: für sie habe ich die Räumlichkeiten im ersten und zweiten Hof bestimmt. Da die beiden Gäste, die gestern nacht ankamen, Seidenhändler waren, wußte ich, daß sie nicht kleinlich mit ihren Ausgaben sein würden und wies ihnen deshalb das beste Zimmer im zweiten Hof an, das bequemer ist als die im ersten Hof, denn es liegt abseits vom Lärm und Staub der Straße.»


  Kung führte dann Richter Di und dessen Gefolge zum zweiten Hof und zeigte ihm dort das Zimmer, das die beiden ermordeten Händler bewohnt hatten.


  Richter Di und seine Gehilfen nahmen dieses Zimmer genau in Augenschein. Sie bemerkten, daß sich die Reste der Abendmahlzeit noch auf dem Tisch befanden und daß vor der Lagerstatt noch zwei Nachtgeschirre standen. Es gab nicht das geringste Anzeichen, eines Kampfes, geschweige denn eines hier begangenen Mordes. Richter Di, der immer noch dachte, Kung hielte vielleicht mit etwas zurück, fragte ihn:


  «Da ihr diese Herberge seit mehr als zehn Jahren führt, gibt es gewiß viel Kommen und Gehen von Gästen? Ich nehme an, daß ihr auch gestern außer den beiden Seidenhändlern noch andere Gäste beherbergt habt?»


  «Außer ihnen hatte ich noch drei andere. Der eine war ein Lederhändler auf dem Weg nach Shansi, und die beiden anderen waren ein Herr mit seinem Diener aus der Provinz Honan. Da der Herr krank wurde, halten sich er und sein Diener noch jetzt in ihrem Zimmer im ersten Hof auf.»


  Richter Di ließ den Lederhändler und den Diener des erkrankten Reisenden rufen. Zuerst befragte er den Händler.


  «Ich bin ein Lederhändler aus Shansi», sagte der Mann. «Ich betreibe mein Geschäft seit mehreren Jahren. Wenn ich hier durchkomme, raste ich stets in dieser Herberge. Tatsächlich sah ich die beiden Seidenhändler, als sie gerade im Morgengrauen weggingen, und ich kann bestätigen, daß ich in der Nacht weder einen Schrei noch irgendwelchen Lärm hörte. Natürlich habe ich keine Ahnung, wie und wo die beiden ihren Tod fanden.»


  Dann wandte sich Richter Di an den Diener. Dieser bestätigte, was der Lederhändler gesagt hatte, und fügte hinzu, daß er infolge der Krankheit seines Herrn in der Nacht kaum geschlafen hätte. Wenn sich in der Herberge irgendetwas besonderes ereignet hätte, würde er es bestimmt bemerkt haben.


  Nach dieser Aussage verstärkten sich Richter Di’s Zweifel an der Schuld des Kung Wan-de. Um aber ganz sicher zu gehen, wies er seine Leute an, jedes einzelne Zimmer der Herberge haargenau zu untersuchen. Sie taten es, aber sie konnten keinerlei Spur eines Verbrechens entdecken, das dort verübt worden wäre.


  Richter Di war jetzt überzeugt, daß der Mord irgendwo außerhalb begangen sein mußte, nachdem die Händler die Herberge verlassen hatten. Selbst wenn man annahm, daß alle drei Zeugen unter einer Decke mit Kung steckten, wie hätten sie sämtliche Spuren des Verbrechens beseitigen können?


  In Gedanken versunken kehrte er mit seinem Gefolge zum Marktplatz zurück und untersuchte eingehend die Stelle, wo man die Leichen entdeckt hatte. Dort wurde es offenbar, daß der Mord nur hier begangen sein konnte, denn die Erde war reichlich mit Blut getränkt.


  In unmittelbarer Nähe des Tatortes standen keine Häuser, aber etwas entfernter auf dem Marktplatz selbst gab es einige. Richter Di ließ ihre Bewohner vor sich hintreten und befragte sie. Aber es kam nichts dabei heraus. Nur die Rufe einiger zufällig Vorübergehender, ein Mord sei geschehen, hatten die Leute gehört. Daraufhin hätten sie sofort den Dorfwächter alarmiert, der feststellte, daß die Opfer in Kung’s Herberge gewohnt hatten.


  Diese Mitteilungen verstärkten Richter Di’s Verdacht, daß Wächter Pang am Ende doch der Schuldige sein könnte. Aber da die Nacht bereits hereinbrach, war es für die Abhaltung der gerichtlichen Untersuchung zu spät. Er beschloß daher, seine Gehilfen noch an diesem Abend auszuschicken, damit sie Erkundigungen einzogen; wer weiß, was sie erfahren würden. Die Gerichtsuntersuchung konnte am nächsten Morgen in der Frühe stattfinden. Er sagte zum Dorfvorsteher:


  «Als ich diesen Fall in die Hände bekam, trat ein Rätsel nach dem andern auf, und jedes machte ihn noch verzwickter. Deshalb bin ich heute, gleich nachdem mir der Mord gemeldet wurde, persönlich hergeeilt. In einem solchen Fall ist eine sofortige gerichtliche Feststellung besonders wichtig; ich will daher hier übernachten, damit wir morgen früh beginnen können.»


  Er ordnete eine scharfe Bewachung der beiden Leichen an und begab sich in das für ihn hergerichtete Amtsquartier. Eine Weile unterhielt er sich noch mit dem Dorfvorsteher und hieß schließlich jeden sich zur Nachtruhe begeben. Nur Wachtmeister Hung hielt er zurück und sagte zu ihm, nachdem alle anderen gegangen waren:


  «Dieses Verbrechen wurde sicher nicht von Kung begangen. Eher habe ich Wächter Pang in Verdacht. Sofort verleumdete er jemand, um uns von sich abzulenken. Es wäre gut, du versuchtest, noch heute nacht einige Erkundigungen einzuziehen. Sobald du etwas erfährst, läßt du es mich sofort wissen.»


  Wachtmeister Hung ging und suchte in Begleitung von drei Schutzleuten zuerst Wächter Pang’s Gehilfen Dschau San auf.


  Dschau San gehörte zu den Leuten, die bei den Leichen Wache hielten. Wachtmeister Hung trat auf ihn zu und redete ihn zwanglos an:


  «Ich bin mit Seiner Exzellenz Richter Di in dieser Mordsache hergekommen. Bis jetzt habe ich mich mit deinem Vorgesetzten noch nicht befaßt. Für mich steht allein fest, daß der alte Kung unschuldig sein muß. Und wenn ich und meine Freunde auch Staatsdiener sind, so ist es nicht unsere Art, unschuldige Leute in Verlegenheit zu bringen. Nach diesem reichlich anstrengenden Tag haben wir alle ein leeres Gefühl im Magen. Wäre es wohl von eurem Herrn, dem Wächter Pang, zu viel verlangt, uns ein wenig zu essen und einen Krug Wein zu trinken zu geben? Wir wollen es nicht umsonst; jeder weiß, wie ehrlich unser Herr ist. Morgen wird er meinen Kollegen und mir bestimmt etwas Geld für unsere Mühe geben, und davon wollen wir euch die Mahlzeit bezahlen. So laßt uns einstweilen nicht hungern!»


  Diensteifrig verbeugte sich Dschau San vor dem Wachtmeister und antwortete:


  «Seid bitte nicht böse, Wachtmeister. Unser Wächter ist mit diesem Fall zurzeit so stark beschäftigt, daß er vollkommen vergessen hat, für die Bewirtung von Seiner Exzellenz Personal zu sorgen. Aber da ihr und eure Kollegen hungrig seid, wird es mir eine Ehre sein, den Gastgeber zu machen. Laßt uns zu einem Imbiß und einem Schluck Wein in die Marktschänke gehen.»


  Hierauf übergab er einigen Männern die Wache über die beiden Toten und nahm den Wachtmeister und die Schutzleute mit zur Schänke. Als die dortige Bedienung die Amtspersonen erkannte, die mit der Untersuchung des Mordfalles betraut waren, bestürmte sie sie mit Fragen über dies und jenes und schleppte sofort alle möglichen Leckerbissen und reichlich Wein heran. Doch Wachtmeister Hung sprach zu ihnen: «Wir sind keine gewöhnlichen Polizisten, die sich, sobald sie irgendwo einen Fall bearbeiten, auf ihres Herrn Kosten mit Wein und Essen vollstopfen und noch obendrein vom Schänkenwirt einige Silberstücke zur Deckung ihrer Reiseunkosten fordern. Bringt nur zwei Teller einfaches Essen und gebt jedem von uns zwei Becher Wein, das ist genug. Die Rechnung bezahlen wir später.»


  Nachdem Wachtmeister Hung diese noble Geste gemacht hatte, setzten sich alle hin.


  Wachtmeister Hung wußte natürlich ganz genau, daß Wächter Pang nach seiner Bestrafung in Kung’s Herberge zurückgehalten und von Tschiau Tai und Ma Jung bewacht wurde; aber aus Anstandsgefühl unterließ er es, diesen schmerzlichen Vorfall gleich zu Beginn seiner Unterhaltung mit Pang’s Untergebenem Dschau San zu erwähnen. Jetzt hingegen sprach er zu ihm:


  «Dein Herr ist, offen gesagt, zu nachlässig in seinen Pflichten. Sieh mal, gestern war er die ganze Nacht aus. Und als er frühmorgens nach Hause kam und von dem Mord hörte, erinnerte er sich plötzlich, daß der alte Kung ein wohlhabender Mann ist, der eine kleine Erpressung vertragen könnte. So kam er auf den boshaften Gedanken, die Leichen zu Kung’s Herberge schleppen zu lassen. Ist das nicht ein starkes Stück? Und wo, darauf kommen wir jetzt zu sprechen, war dein Herr gestern nacht? Die Stelle, wo die Leichen gefunden wurden, liegt an der offenen Landstraße. Wie war es möglich, daß weder er noch ihr, die ihr die Nachtrunden gemeinsam zu gehen habt, sie auf dem letzten Rundgang bemerktet? Seine Exzellenz, Richter Di, ließ heute Pang hundert schwere Bambusstockschläge aufzählen, und morgen wird er ihn sicher zwingen, den Mörder anzugeben. Nun sagt selbst, ist es nicht leichtsinnig, sich selbst in solche Schwierigkeiten zu stürzen?»


  «Wachtmeister», antwortete Dschau San. «Ihr kennt nicht die Hintergründe dieser Sache. Da wir alle um diesen Tisch wie alte Freunde versammelt sind, kann ich es euch ja ruhig erzählen. Ihr müßt wissen, daß unser Wächter einen alten Groll gegen Kung hegt. Jedes Neujahr beschenkt dieser Knauser von Kung unseren Wächter mit nur wenigen, spärlichen Kupferlingen, und jedesmal, wenn der Wächter denkt, er könnte ein hübsches Trinkgeld aus Kung herausquetschen, weigert sich der alte Geizkragen hartnäckig.


  Letzte Nacht verbrachte Wächter Pang beim Spiel in Li’s Haus und verlor schwer. Er spielte aber bis zum Morgengrauen weiter, bis er die Leute rufen hörte, daß ein Mord begangen sei. Sobald er erfuhr, daß die Opfer aus Kung’s Herberge gekommen waren, hielt er das sofort für eine wunderbare Gelegenheit, um dem alten Kung eins auszuwischen und die so dringend benötigten Gelder aus ihm herauszupressen. Ihr seht also, daß Wächter Pang selbst nicht das geringste mit dem Mord zu tun hat. Er versuchte nur, den alten Kung zu prellen und bekam als Lohn eine ordentliche Tracht Prügel! Anstatt anderen weh zu tun, tat er sich selber weh!


  Was nun diesen Mord angeht, so ist das eine höchst rätselhafte Sache. Es ist ganz klar, daß die Tat bei Tagesanbruch verübt wurde. Sie muß nach meiner letzten Nachtrunde geschehen sein, als ich von dem Ort zurückkam und alles noch ruhig vorgefunden hatte. Es ist es schon wahr, der alte Kung ist ein Geizhals, aber bestimmt kein Mörder.»


  Zu dieser Geschichte murmelte Wachtmeister Hung bloß unverständliche Bemerkungen, dachte aber bei sich, daß auch Wächter Pang kein Verbrecher sei. Er hatte nur versucht aus dem alten Kung ein paar Silberstücke herauszuholen, und dafür hatte er bereits seine gerechte Strafe in Form von hundert Stockschlägen erhalten. So stehen wir wieder vor unserer Anfangsfrage: wer beging das Verbrechen? Nach dieser Gedankenarbeit setzte sich Wachtmeister Hung mit Genuß zum Essen nieder und räumte schnell damit auf.


  Als der letzte Bissen gegessen, der letzte Tropfen Wein getrunken war, verlangte er die Rechnung und bat den Gastwirt in Wahrung des Scheins, morgen zur Gerichtssitzung zu kommen und das Geld in Empfang zu nehmen. Er trennte sich dann von seinen Freunden und suchte Richter Di auf.


  Er berichtete ihm alles, was er soeben erfahren hatte, worauf Richter Di sagte:


  «Ein wirklich schwieriger Fall. Wenn Kung nicht der Mörder ist, müssen die beiden Opfer irgend jemandem von ihrer prallen Börse gesprochen haben; ein Verbrecher mag das mitangehört haben; er hat sie den ganzen Weg hierher verfolgt, bis sie heute morgen die Herberge verließen und er seine Gelegenheit, sie zu töten, gekommen sah. Das ist die einzige Erklärung für die Auffindung der Leichen am Straßenrand in der Nähe des Markttores. Ich, der Friedensrichter, werde als Vater und Mutter der hiesigen Bevölkerung betrachtet. Ich habe die Pflicht, dafür zu sorgen, daß dieser Mord geahndet wird. Nur so kann ich vor unserem höchsten Herrn bestehen und vor dem gemeinen Volk. Aber heute ist nichts weiter zu tun. Auf Wiedersehen morgen früh, nach der gerichtlichen Untersuchung.»


  Wachtmeister Hung durfte sich hierauf zurückziehen.


  3. KAPITEL


  Kung stellt eine Verwechslung fest. Als Arzt verkleidet verkauft Richter Di Medikamente.


  Am nächsten Morgen stand Richter Di zeitig auf. Er zog sich an, frühstückte und befahl seinen Leuten, sich bei den Leichen aufzustellen. Vor Kung’s Herberge hatte sich eine Gruppe Schutzleute und eine ansehnliche Menge Neugieriger eingefunden. Richter Di begab sich von seinem Quartier zu Kung’s Herberge und nahm hinter dem hohen Richtertisch Platz, den man für das provisorische Gericht dort aufgebaut hatte. Zuerst ließ er Kung vorführen und richtete an ihn das Wort:


  «Zwar behauptet ihr, an diesem Mord unschuldig zu sein, doch besteht die Tatsache, daß seine Fäden auf eure Herberge zurücklaufen. Ihr könnt also nicht einfach so tun, als ob euch die Sache nichts anginge. Wir werden damit anfangen, euch nach den Namen der Opfer zu fragen, damit die Untersuchung ordnungsgemäß durchgeführt werden kann.»


  «Als diese beiden Männer», antwortete Kung, «letzte Nacht in meiner Herberge erschienen, fragte ich sie nach, ihrem Namen. Der eine hieß Liu mit seinem Familiennamen, der andere Siau. Da sie mit dem Auspacken ihrer Reisebündel beschäftigt waren, hatte ich keine Gelegenheit, sie nach ihren Vornamen zu fragen.»


  Richter Di nickte, nahm seinen roten Pinsel und malte auf einen Zettel: «Eine männliche Person namens Liu.» Darauf befahl er dem Leichenbeschauer, die Leiche zu untersuchen. Der Leichenbeschauer trug den von Richter Di beschriebenen Zettel ehrfurchtsvoll in beiden Händen vor sich her und trat zu den Toten. Mit Hilfe von Dschau San und den diensttuenden Schutzleuten zog er die zur Linken liegende Leiche vor den Richtertisch. Darauf sagte der Leichenbeschauer:


  «Ich bitte anzuordnen, daß Kung Wan-de vortrete, um die Leiche des Mannes namens Liu zu identifizieren.»


  Richter Di befahl Kung, wie verlangt zu tun.


  Obgleich es Kung schauderte, blieb ihm nichts anderes übrig, als vorzutreten und sich der blutbefleckten Leiche zu nähern. Am ganzen Leibe zitternd, nahm er alle seine Kraft zusammen und warf einen Blick auf sie. Dann sagte er: «Es ist wirklich Liu, der Mann, der letzte Nacht in meiner Herberge war.»


  Der Leichenbeschauer breitete hierauf eine Schilfmatte auf dem Boden aus und ließ die Leiche darauf legen. Er wusch sie sorgfältig mit heißem Wasser rein und prüfte den toten Körper Zoll für Zoll. Dann berichtete er Richter Di:


  «Ein männlicher Leichnam; eine Wunde von einem Messer rückwärts an der Schulter, zweieinhalb Zoll lang, einen halben Zoll breit. An der linken Seite eine Wunde, verursacht durch einen Tritt, einen halben Zoll tief, fünf Zoll im Durchmesser. Eine Schnittwunde durch die Kehle, drei Zoll lang, einen halben Zoll breit; ein tiefer Stich mitten durch die Luftröhre.»


  Dieser Befund wurde vom Gehilfen des Leichenbeschauers genau in das Protokoll eingetragen und das Dokument auf den Tisch des Richters gelegt.


  Nachdem der Richter ein paar Augenblicke über diesem Bericht gebrütet hatte, erhob er sich von seinem Stuhl und überprüfte selbst noch einmal genau die Leiche. Er fand den Bericht stimmend, drückte das rote Siegel auf das Dokument und ordnete an, die Leiche in einen provisorischen Sarg zu legen. Dann befahl er, einen öffentlichen Aufruf an die Bevölkerung anzuschlagen, durch den alle, die den Ermordeten kannten, aufgefordert wurden, sich beim Gerichtshof zu melden.


  Er nahm seinen Platz hinter dem Richtertisch wieder ein und bemalte mit seinem roten Pinsel einen neuen Zettel: «Eine Person namens Siau.» Der Leichenbeschauer verfuhr wie vorher und forderte Kung auf, die Leiche zu identifizieren.


  Gesenkten Kopfes näherte sich Kung und wagte erst aufzublicken, als er vor dem Toten stand. Dann fuhr er plötzlich auf, seine Augen quollen hervor, und unzusammenhängende Laute ausstoßend, brach er ohnmächtig zusammen.


  Richter Di wußte schon, daß etwas Unerwartetes in der Luft lag. Er wies Wachtmeister Hung an, Kung so schnell wie möglich wieder zum Bewußtsein zu bringen, damit er die Untersuchung fortsetzen könne, nachdem Kung den Zwischenfall aufgeklärt haben würde.


  Es herrschte tiefe Stille; alle Anwesenden blickten gespannt auf Kung.


  Wachtmeister Hung half Kung in eine sitzende Stellung und rief dessen Frau zu, ihm schnell eine Schale süßen Tees zu bringen.


  Die zahlreichen Zuschauer, die eben noch ärgerlich über die Unterbrechung gewesen waren und schon nach Hause gehen wollten, rührten sich jetzt nicht mehr von der Stelle, sondern warteten gespannt die weitere Entwicklung ab.


  Nach einer Weile kam Kung zu sich. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur die Worte heraus: «Das … ist alles verkehrt, das …. ist ein Irrtum!»


  «Alter», mahnte Wachtmeister Hung, «Seine Exzellenz erwartet deine Aufklärung. Sprich nun, wer hat einen Irrtum begangen?»


  Kung erwiderte darauf:


  «Das ist der falsche Leichnam. Der Seidenhändler Siau von letzter Nacht war ein junger Mann, während das da die Leiche eines älteren Mannes mit einem Backenbart ist. Wie kann er der zweite Gast sein? Anscheinend liegt hier ein Irrtum vor. Ich flehe Euer Gnaden um Aufklärung an.»


  Der Leichenbeschauer war über diese Wendung ebenso bestürzt wie Wachtmeister Hung. Erwartungsvoll blickten die beiden auf Richter Di. Der sagte:


  «Wie ist das möglich? Die beiden Leichen lagen den ganzen Tag über hier; wie konnte Kung nicht früher herausfinden, daß es sich bei der einen um einen Fremden handelte? Erst jetzt bei der Untersuchung, im letzten Augenblick, ändert er seine Meinung. Das bedeutet klar, daß er uns zum Narren halten will.»


  Er ließ sich Kung vorführen und schrie ihn an, die Wahrheit zu sagen.


  In großer Erregung schlug Kung den Kopf mehrmals auf dem Boden auf und sagte jammernd:


  «Als mich Wächter Pang in diese Sache hineinziehen wollte und mir die beiden Leichen vor die Tür warf, war ich vollständig von Sinnen und rannte sofort zur Stadt, um Anzeige zu erstatten. Wie kann man von mir erwarten, daß ich die Leichen erst genau untersuchte? Zumal der zweite Tote durch Liu nahezu verdeckt war. Den habe ich auf den ersten Blick erkannt und nahm selbstverständlich an, daß der andere Tote Siau war. Wie konnte ich eine solche Entwicklung voraussehen? Wirklich, ich bin unschuldig und lege mein Schicksal in die Hände Eurer Gnaden.»


  Richter Di erinnerte sich, daß die Leichen, als er sie gestern sah, tatsächlich halb übereinanderlagen. Deshalb hielt er es wohl für möglich, daß Kung’s Irrtum unbeabsichtigt war. Anderseits wurde der Fall dadurch nicht einfacher. Er ließ Wächter Pang dem Richter vorführen, und Pang erschien, von Tschiau Tai und Ma Jung gut bewacht. Richter Di fuhr ihn an:


  «Du Hundskopf! Du vergreifst dich an Leichen und verdächtigst Unschuldige. Du bezichtigst Kung des Mordes an den beiden Männern und hast aus diesem Grund gestern ihre Leichen vom Markt hierhergeschleppt. So mußte es dir ja leicht fallen, sie genau zu betrachten. Sag also rasch, wie sahen sie aus?»


  Wächter Pang hatte die Neuigkeit von einer möglichen Verwechslung der einen Leiche schon aufgefangen, so daß er, von Richter Di angesprochen, befürchten mußte, selbst des Mordes bezichtigt zu werden. Er beeilte sich daher, die Wahrheit zu gestehen:


  «Ich bezeichnete Kung als den Mörder, nur weil die Opfer in seiner Herberge abgestiegen waren, und weil der Mord ganz in ihrer Nähe geschah. Eines der Opfer war bestimmt ein junger Mann und das andere eine ältere Person mit Backenbart. Aber da Kung, erbost darüber, daß ich ihm die Toten vor die Tür gelegt hatte, sofort zur Stadt rannte, konnte ich nicht feststellen, ob er die Leichen erkannte. Ich kann daher nicht sagen, ob eine Verwechslung vorliegt oder nicht, denn ich war den beiden Händlern nicht begegnet, als sie am Abend zuvor in Kung’s Herberge abstiegen.»


  Richter Di befahl den Polizisten, Pang eine zweite Tracht Prügel mit dem Bambusstock zu geben mit der Begründung, Wächter Pang habe eine falsche Aussage gemacht und versucht, einen Unschuldigen zu verdächtigen.


  Dann ließ er sich die drei anderen Gäste aus Kung’s Herberge vorführen und befragte sie nochmals. Alle drei bestätigten, daß die beiden Händler junge Männer gewesen waren und daß sich das ältere Opfer nicht in der Herberge aufgehalten habe; sie konnten es nicht identifizieren und wußten nicht, wie der Mann zu Tode gekommen war.


  Richter Di meinte darauf:


  «Nach allem ist mir jetzt klar, wo wir den Mörder zu suchen haben.»


  Er forderte nun den Leichenbeschauer auf, mit der Untersuchung des Unbekannten fortzufahren. Der Leichenbeschauer verkündete:


  «Eine nicht identifizierbare männliche Leiche; am linken Arm eine drei Zoll lange Quetschung und im Kreuz eine durch einen Tritt verursachte Wunde von drei mal fünf Zoll. Unterhalb der Rippen eine Stichwunde, anderthalb Zoll breit, fünfeinhalb Zoll lang und zweieinviertel Zoll tief. Und noch eine Wunde im Rücken, zweidreiviertel Zoll lang.»


  Diese Einzelheiten schrieb der Gehilfe des Leichenbeschauers vorschriftsmäßig nieder.


  Nach Erledigung aller Formalitäten begann Richter Di:


  «Da dieser Mann wahrscheinlich aus dem hiesigen Bezirk stammt, bleibt die Leiche hier in einem provisorischen Sarg. Vielleicht leben Verwandte und Freunde von ihm in der Nähe. Ich bringe jetzt mein Siegel an und setze einen Aufruf an diejenigen auf, die ihn kannten. Sie werden aufgefordert, sich bei mir zu melden. Sobald wir den Verbrecher verhaftet haben, wird ihm der Prozeß gemacht!


  Kung Wan-de wird gegen Bürgschaft freigelassen, muß sich aber dem Gericht als Zeugen stellen, wenn dieser Fall zur Verhandlung kommt. Wächter Pang De bleibt solange unter Arrest und Bewachung.»


  Nachdem Richter Di diese Anordnungen getroffen hatte, bestieg er seine Sänfte und verließ, umgeben von seinem Troß, Sechsmeilendorf, um nach der Stadt zurückzukehren.


  Dort angekommen, besuchte er zuerst den Tempel des Schutzgottes der Stadt und brannte einiges Räucherwerk ab. Dann ging er zum Gerichtshof und nahm hinter dem Richtertisch Platz. Er verlas die Namen des Gerichtspersonals, und da alles in Ordnung war, zog er sich in sein Amtszimmer hinter der Gerichtshalle zurück.


  Hier nahm er seinen Schreibpinsel zur Hand und faßte eine Botschaft an die Behörden der Provinz Kiangsu ab, der er eine genaue Beschreibung des ermordeten Mannes Liu beifügte. Er bat sie, die Angehörigen des Toten ausfindig zu machen. Dann entwarf er ein Rundschreiben an die Friedensrichter seiner Nachbarbezirke und ersuchte sie, durch ihre Gerichtsleute Ausschau nach einem Mann zu halten, der auf die Beschreibung des verschwundenen Händlers Siau paßte. Die Entwürfe übergab er seinem Sekretär zur Anfertigung von Reinschriften und Absendung und rief dann Tschiau Tai und Ma Jung zu sich.


  «Der Fall liegt ganz klar», sagte er ihnen. «Es ist außer Zweifel, daß Siau der Mörder ist. Wenn er gefaßt wird, können wir ihn vor Gericht bringen und das Verfahren zum Abschluß bringen. Ich möchte deshalb, daß ihr beide nach ihm fahndet, ihn festnehmt und ohne Zeitverlust hierherbringt.»


  Als Tschiau Tai und Ma Jung abgetreten waren, rief Richter Di Wachtmeister Hung. Zu ihm sprach er folgendes:


  «Dieser unbekannte Ermordete ist wahrscheinlich in diesem Bezirk ansässig. Du mußt überall auf dem Land nachforschen und irgend jemand ausfindig machen, der ihn kennt. Übrigens glaube ich nicht, daß der Mörder an einen entfernt gelegenen Ort geflohen ist; wahrscheinlich fühlt er sich irgendwo hier in der Nähe sicherer. Er wird sich auf dem Land verborgen halten und seine Flucht solange hinausschieben, bis das Gezeter sich gelegt hat. Zur gleichen Zeit kannst du also vorsichtige Erkundigungen über diesen Siau einziehen.»


  Einige Tage lang wartete Richter Di auf die Rückkehr seiner Spürhunde. Aber er sah und hörte nichts von ihnen.


  Schließlich wurde Richter Di unruhig und dachte: «Seitdem ich mein Amt in diesem Bezirk versehe, habe ich nicht wenige verzwickte Fälle aufgeklärt. Wie sonderbar, daß in dieser anscheinend letzten Phase der Nachforschungen alles so schwer und langsam vorwärtsgeht? Am besten mache ich mich selbst heimlich auf und versuche, dem Mörder auf die Spur zu kommen.»


  So stand Richter Di am anderen Morgen zeitig auf und verwandelte sich in einen Wanderdoktor. Wie alle Gelehrten war er gut beschlagen in der Heilkunde und kannte Drogen und Arzneien, so daß ihm keine Gefahr aus ärztlicher Unwissenheit drohte. Außerdem wußte er, daß die Leute im allgemeinen einem Doktor mehr erzählen als anderen Mitmenschen. Auch vermutete er, daß der Mörder sich selbst im Handgemenge verletzt haben könnte und in seiner Verborgenheit eher einen wandernden Doktor um Hilfe angehen würde als einen einheimischen Arzt.


  Er schulterte seinen Medizinkasten, rüstete sich mit allerlei Kräutern, Pillen und Pulvern aus und begab sich so verkleidet auf die Suche.


  Durch das Südtor verließ er die Stadt und wanderte die Straße entlang, die zum Sechsmeilendorf führte. Eine ganze Weile durchstreifte er die an der Landstraße gelegenen Marktplätze, aber niemand näherte sich ihm.


  «Vielleicht habe ich mehr Erfolg», dachte er, «wenn ich mich in den Torweg eines großen Ladens stelle und dort meine Arzneimittel zum Anreiz für die Käufer ausbreite.»


  Schließlich kam er zu einem Markt, der zwar nicht so stark belebt war wie die Ladenstraßen der inneren Stadt, für Geschäftsabschlüsse indessen günstig gelegen war. Er lag an einer Hauptstraßenkreuzung mit einem ewigen Kommen und Gehen von Händlern, Hausierern, Aufsichtspersonen und Käufern. In der Nordostecke ragte ein großer Ehrenbogen, der oben die Inschrift «Huang Hua Tschen», «Markt der kaiserlichen Herrlichkeit» trug. Beim Durchschreiten dieses Bogens erblickte Di ein dreistöckiges Gebäude, an dem ein Aushängeschild mit der Bezeichnung «Leihhaus» in großen Buchstaben befestigt war. «Ein ausgezeichneter Platz für die Errichtung eines fliegenden Sprechzimmers, dieser geräumige Torbogen», dachte Richter Di. Er packte seinen Arzneikasten aus, breitete ein Tuch über die Steinfliesen und legte eine Auswahl seiner Arzneien und Heilkräuter darauf. Dann verbeugte er sich und trug mit kraftvoller Stimme folgenden Vers vor:


  


  O Wanderer aus Nord und Süd, verhalte deinen


  Schritt, Bist du gesund, ist unbekannt dir Krankheit, Plag und Leid.


  Ein weiser Arzt, befällt sie dich, find’t sich nicht allzu leicht.


  Der wie ein Windstoß wunderbar vom Übel dich befreit.


  Dann fuhr er fort:


  «Bescheiden nenne ich mich Jen und mit Vornamen Dsiä; ich komme aus der Provinz Shansi. Seit meiner Jugend habe ich mich in das Studium seltener Medizinbücher versenkt und bin tief in die Geheimnisse der Heilkunde eingedrungen. Obgleich ich mich nicht auf eine Stufe mit den berühmten Ärzten vergangener Zeiten stellen will, wage ich doch zu sagen, daß ich die Methoden der modernen Ärzte kenne. Ich fühle den Puls von Männern und Frauen, ich weiß über die innere Medizin und die Chirurgie Bescheid und bin geschickt in der Diagnose ungewöhnlicher Krankheiten. Fragt mich bitte um Rat, und ihr werdet es bestätigt finden. Ich verschreibe euch die richtigen Rezepte, die eure kleinen Beschwerden auf der Stelle beheben und die euch von schwereren Leiden garantiert in drei Tagen befreien. Zufällig bin ich heute hier, weil ein alter Patient nach mir besonders verlangt hat. Und da es meine Pflicht ist, allen zu helfen, die mich brauchen, bitte ich jeden von euch, der an irgend etwas leidet, näher zu treten, um von mir fachgerecht behandelt zu werden.»


  Während dieser Ansprache hatten sich zahlreiche Müßiggänger um ihn gedrängt, und Richter Di prüfte jeden unauffällig aus seinen Augenwinkeln. Er stellte fest, daß alle diese Leute, die sich vergnügt miteinander unterhielten, aus der Nachbarschaft zu kommen schienen. Besonders fiel ihm eine ältere Frau mit gebeugtem Rücken auf, die zwischen anderen Zuschauern eingekeilt war und die sich offenbar bemühte, näher heranzukommen. Als er mit seiner Rede zu Ende war, sprach ihn die Frau tatsächlich an:


  «Da ihr, Meister, in der Heilkunde so bewandert seid, müßtet ihr eigentlich imstande sein, mein hartnäckiges Leiden zu heilen.»


  «Sicher», erwiderte Richter Di, «wenn ich nicht die Fähigkeit dazu besäße, wie könnte ich wagen, hierhin und dorthin zu reisen und mich in leeren Prahlereien zu ergehen? Nennt nur genau eure Symptome, und ich werde euch kurieren.»


  Die Frau entgegnete:


  «Die Wurzel meines Leidens liegt tief in meinem Herzen. Könnt ihr ein solches Übel heilen?»


  «Was sollte für mich unmöglich sein?» sprach Richter Di. «Ihr habt ein Herzleiden, und dagegen habe ich ein Mittel. Wendet euer Gesicht ins Helle, und laßt es mich gut betrachten.»


  Als sie Richter Di das Gesicht zuwandte, gönnte er ihm nur einen flüchtigen Blick. Denn wenn er auch hier ein Geschäft für die Justiz betrieb, blieb er doch der hohe Beamte, für den es unschicklich war, eine ihm nicht anverwandte Frau zu nahe an sich herankommen zu lassen. Er sagte:


  «Ich weiß, was euch quält. Eure Haut ist trocken und fahl, und die blauen Adern treten hervor, das sind die sicheren Merkmale einer Leberentzündung und eines geschwächten Nervensystems. Ihr müßt euch vor einiger Zeit in großer Seelennot befunden haben. Sie lastete so schwer auf euch, daß sich die Leber entzündete und die Verdauung gestört wurde. Diese Herzschmerzen plagen euch fortwährend, oder etwa nicht?»


  Eiligst antwortete die Frau:


  «Meister, ihr seid wirklich ein hervorragender Arzt! Ich habe dieses Leiden schon eine ganze Zeit, aber noch nie hat mir ein Doktor die Ursache so genau angegeben. Könnt ihr mir auf eure Diagnose das richtige Heilmittel geben?»


  4. KAPITEL


  Als Arzt verkleidet, sucht Richter Di eine Kranke auf. Er trifft ein stummes Mädchen; sein Mißtrauen erwacht.


  Als Richter Di sah, daß die Frau zu seinem ärztlichen Können Vertrauen hatte, meinte er, es könne nichts schaden, wenn er etwas mehr über ihren Fall erführe. So fragte er sie:


  «Ihr leidet also schon lange an dieser Krankheit. Ich nehme doch an, daß ihr Mann und Kinder habt, die einen Arzt hätten herbeirufen können? Wie konnten sie es zulassen, daß das Leiden chronisch wurde?»


  Seufzend antwortete die Frau:


  «Zu meinem Schmerz muß ich Ihnen sagen, daß mein Mann schon vor vielen Jahren starb. Er hinterließ mir einen Sohn, der jetzt achtundzwanzig Jahre alt wäre. Damals hatte er auf diesem Markt einen kleinen Laden mit Woll- und Baumwollwaren. Vor acht Jahren heiratete er. Dann im Mai letzten Jahres, es war am Tag des Drachenbootfestes, blieb er bis über Mittag zu Haus und führte uns nachher, das heißt mich, seine Frau und das Töchterchen, zum Fluß spazieren, wo wir uns das Drachenbootrennen ansahen. Abends war mein Sohn noch so vergnügt wie immer. Aber nach dem Essen klagte er plötzlich über heftige Magenschmerzen. Ich glaubte, er habe nachmittags am Fluß vielleicht einen leichten Sonnenstich bekommen, und sagte seiner Frau, sie solle ihn zu Bett bringen. Zur Zeit der dritten Nachtwache hörte ich ihn plötzlich laut aufschreien, und dann kam seine Frau zu mir ins Zimmer gestürzt und rief weinend, mein Sohn sei gestorben.


  Dieses entsetzliche Unglück traf uns beide, seine Frau und mich, als bräche der Himmel über uns zusammen. Unser Stamm war nun erloschen.


  Obwohl wir den kleinen Laden hatten, besaßen wir kaum bares Geld. Nur unter großen Schwierigkeiten konnten wir uns hier und da etwas leihen und schließlich genug Geld für die Begräbniskosten zusammenscharren. Als man den Toten aufbahrte, fielen mir seine stark hervorgequollenen Augen auf. Dieser Anblick verstärkte meinen Kummer, und Tag und Nacht beweinte ich meinen Sohn. Davon rührt meine Herzkrankheit her.»


  An dieser Geschichte kamen Richter Di mit seinem geschulten Geist einige Stellen höchst verdächtig vor. «Es kann sein», überlegte er, «daß der junge Mann an einem Hitzschlag starb. Aber wie erklärt sich sein plötzlicher Aufschrei kurz vor dem Tod, und weshalb quollen ihm die Augen aus den Höhlen hervor? Da mußte mehr dahinterstecken, als erkennbar war. Hergekommen bin ich heute wegen des Doppelmordes, aber anstatt den Mörder Siau zu erwischen, bin ich, wie’s scheint, nur an einen neuen Fall geraten!»


  Zu der Frau sprach er:


  «Da ich eure Geschichte jetzt kenne, will mir eure Krankheit noch schlimmer erscheinen, als ich zuerst vermutete. Wenn sie nur durch Schwermut verursacht ist, kann sie trotz ihrer Schwere verhältnismäßig leicht geheilt werden. Aber wenn ein tiefer Kummer an Herz und Knochen nagt, ist das Leiden nicht in wenigen Augenblicken zu beheben. Nun habe ich hier ein Mittel, das euch helfen wird, doch muß ich es unbedingt selbst aufkochen, denn es kommt genau auf die Menge Wasser an, die hinzugegeben wird. Nur dann hat das Mittel seine starke Wirkung. Unmöglich, diese schwierige Sache hier auf der Straße auszuführen. Ich weiß nicht, ob euch ernstlich an einer Heilung liegt. Solltet ihr die Krankheit wirklich mit Stumpf und Stil loszuwerden wünschen, dann bleibt nur eins zu tun übrig. Ich müßte gemeinsam mit euch zu eurem Haus gehen und dort den Trank für euch bereiten.» Die Frau zögerte eine Weile, ehe sie antwortete: «Wenn ihr, Meister, gütigst mit mir kommen wolltet, würde ich sehnlichst gern von diesem Leiden befreit werden. Aber eine Schwierigkeit liegt im Wege, über die ich zuerst mit euch sprechen möchte. Nach dem Tod meines Sohnes beobachtet meine Schwiegertochter die strengste Witwentrauer. Sie weigert sich sogar, irgend jemandem unter die Augen zu treten, der nicht ein naher Verwandter ist. Jeden Nachmittag schließt sie sich in ihr Zimmer ein, und wenn Fremde das Haus auch nur betreten, ruft sie mir gleich aus ihrem Zimmer böse zu: ‹Mutter, warum läßt du diese Leute ins Haus, in dem eine junge Frau ist?› Unsere männlichen Verwandten, die den Entschluß meiner Tochter nicht wieder zu heiraten, kennen, besuchen uns deshalb nicht, und auch unsere weiblichen Verwandten kommen nicht mehr. So bin ich mit meiner Tochter stets allein im Haus. Am Vormittag verrichten wir die Hausarbeit, aber nachmittags bleibt jede von uns in ihrem Zimmer. Wenn ihr damit einverstanden seid mitzukommen, müßt ihr den Trank im Hof aufgießen, und ich muß euch bitten, gleich darauf wieder fortzugehen. Sonst fängt meine Tochter wieder Streit mit mir an.»


  Diese Einzelheiten machten Richter Di noch mißtrauischer, der hinter ihnen ein dunkles Geheimnis witterte. Er sagte sich: «Gott sei Dank gibt es in unserem Reich nicht wenige treutrauernde Witwen; aber diese junge Frau übertreibt. Daß sie keine Männerbesuche im Hause duldet, entspricht den guten Sitten. Daß sie sich aber weigert, Frauen zu empfangen und daß sie sich jeden Nachmittag im Zimmer einschließt, erscheint mir höchst verdächtig. Ich werde mit dieser Frau zu ihrem Haus gehen und mich selbst überzeugen, wie es sich mit der Schwiegertochter in Wahrheit verhält.» Dann sprach er zu der Frau:


  «Es ist sehr löblich und bewundernswert, daß eure Tochter eine so standhafte, treue Witwe ist. Ich werde nur so lange bei euch bleiben, bis die Medizin bereitet ist. Dann gehe ich sofort wieder ohne auch nur eine Tasse Tee oder eine sonstige Aufmerksamkeit anzunehmen.»


  Über Richter Di’s Zusage war die Frau hocherfreut und sagte:


  «Ich will allein vorausgehen und meine Tochter auf euren Besuch vorbereiten. Dann komme ich gleich zurück.»


  Doch Richter Di befürchtete, daß sie von der Tochter zurückgehalten würde und bemerkte daher rasch:


  «So geht es leider nicht. Wenn ich eure Arznei fertig habe, muß ich zur Stadt eilen, wo mich wichtige Arbeit erwartet. Ihr stellt eine Menge Bedingungen, obwohl ihr nicht einmal imstande zu sein scheint, mich für meine Mühe angemessen zu bezahlen. Trotzdem bin ich bereit, mit euch zu gehen. Mein einziger Lohn wird sein, meinen Ruf als geschickter Arzt erhöht zu sehen. Aber jetzt müssen wir uns beeilen.»


  Er packte seine Arzneien und Heilkräuter zusammen und ging nach einer tiefen Verneigung vor den Umstehenden mit der Frau weg.


  Sie durchschritten enge Gassen und kamen schließlich zu einem bescheidenen Wohnhäuschen in einem Hintergäßchen. Ein ungefähr siebenjähriges Mädchen, das vor der Tür stand und die alte Frau schon von weitem erblickte, lief ihr mit sichtlicher Freude entgegen. Mit einem Arm hängte sie sich ein, mit der anderen Hand fuchtelte sie in der Luft herum und stieß dabei unverständliche Laute hervor. Richter Di begriff, daß das Kind stumm war. Er fragte:


  «Wer ist dieses Mädchen, das die Sprache verloren hat? Wurde es stumm geboren?»


  Doch die Frau hatte schon die Tür geöffnet und eilte ins Haus hinein, anscheinend um der Tochter die Rückkehr zu melden. Da Richter Di befürchtete, daß die Schwiegertochter verschwinden würde, bevor er einen Blick auf sie geworfen hatte, folgte er der Frau hart auf dem Fuß. Auf der Rückseite des Hofes lag eine einstöckige, aus drei nebeneinander liegenden Zimmern bestehende Behausung. Die rechte Tür öffnete sich, denn die Bewohnerin mochte wohl das Geräusch an der Haustür gehört haben. Durch die halbgeöffnete Tür blickte sie Richter Di gerade ins Gesicht.


  Auf diese Weise sah er diese Schwiegertochter. Sie war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren, die ein einfaches Hauskleid trug und noch nicht fertig angezogen war; aber das verminderte ihre üppige Schönheit keineswegs. Richter Di konnte sich leicht vorstellen, daß ein Blick auf sie genügte, um die Männer verrückt zu machen. Ihre Stirn war weiß wie Schnee und schön geformt und ihre Wangen hatten einen zarten, rosigen Schimmer.


  Als sie einen Fremden den Hof betreten sah, verschwand sie mit einem ärgerlichen Aufschrei schnell in ihrem Zimmer und verschloß augenblicklich die Tür. Von innen hörte man sie auf ihre Schwiegermutter schelten und schreien:


  «Du böse alte Frau, jetzt bringst du sogar einen dieser elenden Quacksalber ins Haus. Ein paar Tage hatten wir Ruhe, jetzt muß ich wieder den ganzen Abend mit dir zanken. Womit habe ich nur dieses Unglück verdient?»


  Als er diese Sprache vernahm, konnte sich Richter Di vorstellen, was hier wirklich vorging. «Eine schlechte Person muß sie sein, diese junge Frau.» dachte er, «und zu nichts nütze. Da ich aber nun einmal bis hierher gegangen bin, werde ich nicht weichen, ohne mehr erfahren zu haben, sie mag mich verwünschen und schmähen so viel sie will.»


  Er setzte sich auf einen Stuhl im Hof und sagte höflich:


  «Meine bescheidene Person betritt euer Haus zum erstenmal und hat noch nicht einmal euren ehrenwerten Namen erfahren. Und jenes junge Mädchen, das uns empfing, ist vermutlich eure geschätzte Enkeltochter?»


  «Unser Familienname», erwiderte die Frau, «ist Bi. Mein verstorbener Mann hieß Bi Tschang-shan, und mein Sohn wurde Bi Sün genannt. Ach, nach seinem Ableben hinterließ er mir nur die kleine Enkeltochter von sieben Jahren.»


  Während sie so sprach, zog sie das Mädchen eng an sich und fing an zu weinen. Richter Di sagte:


  «Werte Frau, es ist jetzt schon recht spät; bringt mir bitte einen Teerost, damit ich die Medizin kochen kann. Aber nebenher als Arzt interessiere ich mich für den Fall eurer Enkelin. Wie kam es nur, daß sie die Sprache verlor?»


  Frau Bi erzählte:


  «Das hängt alles mit dem schrecklichen Verhängnis zusammen, das über unser Haus hereingebrochen ist. Dieses Mädchen zeigte schon als kleines Kind eine große Begabung. Es war so klug, daß es schon mit vier Jahren alles sprechen konnte. Aber zwei Monate nach seines Vaters Tod wachte es, von Stummheit befallen, eines Morgens auf. Seit diesem Tage ist die Kleine nicht mehr fähig, ein verständliches Wort zu äußern, obwohl sie alles richtig versteht. Ist es nicht ein großes Mißgeschick, daß sich ein solch hübsches, vielversprechendes Kind über Nacht in ein nutzloses Wesen verwandeln mußte?»


  Richter Di erkundigte sich:


  «In welchem Zimmer schlief sie, als sie stumm wurde? Konnte sie jemand vielleicht durch Gift der Sprache berauben? Ihr solltet danach gründlich forschen, denn sollte sie von einem bösen Menschen vergiftet worden sein, so hätte ich wohl ein Mittel, sie zu heilen.»


  Ehe Frau Bi zu antworten vermochte, rief ihre Tochter aus dem Innern ihres Zimmers:


  «Am hellen Tag versucht doch dieser Kerl mit seinem unsinnigen Geschwätz anständige Leute um ihr Geld zu betrügen. Wer möchte wohl meine Tochter, die ich nie aus dem Auge lasse, vergiften? Seit ewigen Zeiten bis heute hat es viele Sorten von Ärzten gegeben, aber noch nie habe ich gehört, daß ein Doktor Stumme heilen könnte. Du alte Närrin hast diesen Pfuscher nur hierhergeschleppt, um dich behandeln zu lassen, ohne dich vorher über den Kerl zu erkundigen. Wirklich eine merkwürdige Art von Mitgefühl, die du mir in meinem Schmerz über den Verlust meines Gatten zeigst.»


  Die so gescholtene Frau Bi traute sich kein Wort zu entgegnen.


  Richter Di aber dachte: «Ihre Tochter plant sicher einen abscheulichen Anschlag. Ihre Schwiegermutter ahnt in ihrer Dummheit davon nichts; sie glaubt, daß ihre Tochter nur die keusche Witwe bleiben will. Aber ich habe sie im Verdacht, daß sie ihren Mann umgebracht hat. Wahrhaft treue Witwen sind auch anhängliche Schwiegertöchter; sie ehren den verstorbenen Gatten, indem sie sich auch besonders um das Wohl von dessen Mutter bekümmern. Warum also tat diese junge Frau nichts, um ihre Schwiegermutter von ihrem Leiden heilen zu lassen? Und warum unternahm sie ferner nichts gegen die Stummheit ihrer eigenen kleinen Tochter? Ganz im Gegenteil, anstatt erfreut zu sein, daß jemand kommt, der sie heilen will, zeigt sie sich widerspenstig und fängt sogar noch das Schimpfen und Fluchen an. Diese beiden Widersprüche sind ein wertvoller Fingerzeig. In dieser Sache will ich besser nicht weiter drängen, sonst mache ich mir die Frau kopfscheu. Nach meiner Rückkehr in mein Amt werde ich aber diesen Dingen gründlich nachgehen.» Er erhob sich vom Stuhl und sagte laut: «Wenn ich auch nur ein Wanderdoktor bin, so erwarte ich doch von den Leuten die nötige Achtung; wird sie mir versagt, so verweigere ich die Behandlung. Eure Schwiegertochter beleidigt mich ohne jeden Grund, obwohl ich nicht einen Kupferling für meine ärztliche Kunst verlange. Ich sehe darum nicht ein, warum ich euch helfen soll. Ihr seht euch besser nach einem anderen Arzt um.»


  Und so verließ er sie. Frau Bi brachte nicht den Mut auf, ihn um eine Sinnesänderung zu bitten; wortlos führte sie ihn zur Tür.


  Die Sonne ging schon unter, als Richter Di wieder beim Markt ankam. Da es für die Rückkehr in die Stadt zu spät war, entschloß er sich, hier zu übernachten. Am nächsten Morgen könnte er dann den Heimweg nach Tschang-ping antreten, und in der Zwischenzeit wollte er versuchen, am hiesigen Ort noch mehr Erkundigungen einzuziehen.


  In einer großen Herberge gegenüber dem Markt stieg er ab. Der Kellner erkundigte sich nach seinen Wünschen, ob er nur ein Bett oder ein Zimmer für sich allein haben wolle. Richter Di bemerkte die starke Belegung des Hofraumes der Herberge mit Sänften und Karren. Da er nicht in einem Zimmer mit einer Menge Menschen zusammengepfercht sein wollte, sagte er:


  «Ich bin zwar allein, aber ich gedenke, ein paar Tage an diesem Ort zu bleiben, um meine Reisekosten wieder hereinzubringen. So hätte ich gern ein Einzelzimmer.»


  Der Kellner erkannte rasch, daß der Arzt Krankenbesuche machen und Arzneien verkaufen würde, wobei möglicherweise mancher Brocken für seine Vermittlungsdienste abfallen könnte. Mit einem dienstbeflissenen «Ja, Herr» führte er ihn daher geschwind in ein Gästezimmer im zweiten Hof.


  Der Kellner räumte das Zimmer auf und holte Bettzeug aus dem Herbergsbüro herbei. Nachdem das Bett gemacht war, fragte er Richter Di, ob er zu essen wünsche. Richter Di bestellte zwei einfache Gerichte und dazu einen Krug Wein.


  Zuerst brachte der Kellner eine Schale heißen Tee und hinterher das Essen. Nach der Mahlzeit bedachte Richter Di die Möglichkeit, daß er bei so vielen Herbergsgästen vielleicht etwas über den Mörder vom Sechsmeilendorf in Erfahrung bringen könne. Er schlenderte über den Hof, in dem noch ein reges Kommen und Gehen von Gästen herrschte, obwohl man die Papierlampions schon angezündet hatte.


  Diese geschäftige Menge sah er sich sehr aufmerksam an und bemerkte einen Mann, der vor Richter Di stehen blieb und sich anschickte, ihn zu begrüßen.


  Richter Di hatte den Mann sofort erkannt und rief aus, ehe der andere zu Worte kam:


  «Verehrtester Herr Hung, wo kommt ihr her? Welch ein glücklicher Zufall, euch hier zu treffen. Tretet bitte näher, mein Herr, damit wir ein wenig plaudern können.»


  5. KAPITEL


  Eine Unterhaltung im Badehaus bringt neue Tatsachen ans Licht. Auf dem Friedhof wird eine verlorene Seele angerufen.


  Nun war der Mann, den Richter Di ansprach, niemand anders als Wachtmeister Hung. Von Richter Di beauftragt, in der Umgebung der Stadt nach dem Mörder vom Sechsmeilendorf zu fahnden, hatte er einige Tage lang die Gegend durchstreift, ohne indessen eine Spur zu entdecken. Am heutigen Tage hatte er den Marktplatz durchsucht und, da es spät geworden war, sich zur Übernachtung in ebenderselben Herberge entschlossen wie Richter Di. Da er fürchtete, diesen zu verraten, folgte er dessen Wink und redete ihn wie einen alten Freund an:


  «Nie hätte ich gedacht, daß ich euch hier begegnen würde. Ich bin erfreut, mit euch eine Weile drinnen zu plaudern.»


  Richter Di ließ ihn in sein Zimmer im zweiten Hof eintreten. Wachtmeister Hung schloß zuerst die Türe sorgfältig hinter sich ab und fragte dann ehrerbietig:


  «Wann sind Eure Gnaden hier angekommen?»


  Hastig erwiderte Richter Di:


  «In einer Herberge haben die Wände Ohren. Redet mich daher nicht mehr so an. Und nun sagt mir, wie die Sachen stehen.»


  Traurig schüttelte Wachtmeister Hung den Kopf und sagte leise:


  «Euren Weisungen Folge leistend, habe ich tagelang emsig gesucht, aber nichts konnte ich entdecken. Ich fürchte, dieser Siau ist bereits aus unserer Gegend verschwunden. Vielleicht haben Ma Jung und Tschiau Tai mehr Glück.»


  Richter Di sagte:


  «Derweil dieser Doppelmord noch nicht aufgedeckt ist, habe ich heute in diesem Ort eine Entdeckung gemacht, aus der wahrscheinlich ein neuer Fall entstehen kann. Heute abend müssen wir nähere Erkundigungen darüber einziehen, damit wir morgen mit der Untersuchung anfangen können.»


  Und nun erzählte er Hung Liang von seiner Begegnung mit Frau Bi und allem, was geschehen war. Wachtmeister Hung bemerkte:


  «Die Sache sieht zwar sehr verdächtig aus, doch hat niemand Anklage erhoben, weil es anscheinend keine Beweise für eine verbrecherische Tat gibt. Wie können wir unter solchen Umständen ein Verfahren einleiten?»


  «Das», antwortete Richter Di, «ist genau der Grund, warum wir noch mehr erfahren müssen. Heute abend spät geht ihr in die Straße, wo Frau Bi wohnt, und paßt auf, ob und was sich dort zuträgt. Außerdem müßt ihr bei den Nachbarn herumhorchen, um Näheres über den Tod des Bi Sün herauszufinden, auch wo er begraben liegt.»


  Für Wachtmeister Hung bestellte er dann etwas zu essen, und als dieser sein Mahl beendet hatte, warteten sie die erste Nachtwache ab. Hierauf rief Wachtmeister Hung den Kellner, bestellte eine Kanne Tee und trug ihm auf, Richter Di beim Auskleiden behilflich zu sein. «Ich selbst», fügte er lässig hinzu, «gehe jetzt noch aus, um einen Freund zu treffen, bin aber gleich wieder zurück.»


  Der Kellner, der ihn so reden hörte, hatte nicht die leiseste Ahnung, daß diese beiden der Bezirksfriedensrichter und einer seiner Untergebenen waren. Er tat, wie man ihm befahl, und Wachtmeister Hung verließ die Herberge.


  Er befolgte Richter Di’s Weisungen und fand ohne Schwierigkeit seinen Weg durch die engen, gewundenen Gassen, bis er endlich zu der Straße kam, in der Frau Bi wohnte. Einige Male ging er die Straße auf und ab, aber alles war hier still wie das Grab, und keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. In der Annahme, daß es vielleicht noch zu früh am Abend sei, wanderte er zum Markt zurück; nachdem er sich hier ein wenig umgesehen hätte, wollte er wieder Frau Bi’s Wohnhaus aufsuchen.


  Die Marktläden waren noch offen und die Straßen durch zahlreiche Papierlampions hell erleuchtet. Da der Markt an der Kreuzung zweier Landstraßen lag, war er noch voller Leben.


  Beim Umherbummeln kam Wachtmeister Hung zu einem großen öffentlichen Badehaus. «Wie wäre es», dachte er, «wenn ich hineinginge und mir ein Bad gönnte? Ein solcher Ort ist immer voll von Nichtstuern und deshalb zum Herumhorchen besonders gut geeignet!» Er ging hinein.


  Das Badehaus war tatsächlich überfüllt. Viele Badende saßen im heißen Wasser der beiden Badebecken. Aber es glückte ihm, oben auf der großen Ofenbank aus Stein neben dem Wasserbecken einen Platz zu ergattern, und dort ließ er sich nieder. Zum Bademeister gewandt, sagte er:


  «Wie weit ist dieser Markt von der Stadt Tschang-ping entfernt, und wieviele Badehäuser gibt es hier in dieser Gegend?»


  Der Bademeister merkte, daß er einen Ortsunkundigen vor sich hatte und antwortete:


  «Die Stadt liegt in einer Entfernung von ungefähr fünf Meilen von hier. Wollt ihr noch heute abend dorthin?»


  «Ein Verwandter von mir lebt dort; den möchte ich gern besuchen. Ich nehme an, daß dieses Dorf zum Bezirk des Friedensrichters von Tschang-ping gehört. Wer ist eigentlich jetzt Richter, und hat sich hier letzthin irgendetwas Besonderes zugetragen?»


  Der Bademeister war froh, jemanden gefunden zu haben, der noch nichts vom Allerneuesten gehört hatte, und sagte: «Unser Friedensrichter ist der berühmte Richter Di, einer der besten im Kaiserreich. Was die Neuigkeiten anbetrifft, so ist es schade, daß ihr nicht ein paar Tage früher gekommen seid. Da hättet ihr etwas erleben können!» Darauf erzählte er mit großem Wohlbehagen vom Doppelmord im Sechsmeilendorf und was sich alles während der gerichtlichen Untersuchung ereignet hatte.


  Wachtmeister Hung zeigte geziemendes Interesse, zog sich aus und genoß die Wohltat des heißen Wassers. Dann trocknete er sich am Ofen und nahm die Unterhaltung mit dem Bademeister wieder auf:


  «Ich habe gehört», sagte er, «daß am hiesigen Ort die Drachenbootrennen besonders gut sind. Aber man erzählte mir auch, daß gerade während des letztjährigen Festes eine gefährliche Epidemie wütete, die nicht wenige Zuschauer der Rennen elend dahinraffte.»


  Der Bademeister meinte lachend:


  «Ihr scherzt, Fremdling! Ich bin hier geboren und aufgewachsen, aber noch nie habe ich etwas Derartiges gehört. Wer hat euch da zum besten gehalten?»


  «Beim ersten Hinhören bezweifelte ich es selbst», erwiderte der Wachtmeister. «Aber dann brachte man mir Beweise und sprach von einem gewissen Herrn Bi aus dem Ort, der gleich nach seiner Rückkehr von den Rennen in seiner Wohnung gestorben sein soll. Was sagt ihr dazu?»


  Ehe der Bademeister antworten konnte, mischte sich ein junger Mann von ungefähr achtzehn Jahren, der neben ihm saß, ins Gespräch und meinte:


  «Ja, das ist richtig. Aber der Mann starb nicht, weil er zu den Rennen ging, sondern in der Nacht darauf an einer Magenkolik, soviel ich hörte.»


  Ein dritter Badegast ergriff nun das Wort und sagte zum Bademeister:


  «Es war bestimmt eine eigenartige Sache. Wie war es möglich, daß ein kräftiger Bursche wie der junge Bi, der noch am selben Tag bei bester Gesundheit war, plötzlich mitten in der Nacht einen Schrei ausstößt und unmittelbar darauf stirbt? Und vergeßt eines nicht: als die Leiche aufgebahrt wurde, waren seine Augen in ganz grauenhafter Weise aus ihren Höhlen gequollen. Es gibt auch Leute, die wissen wollen, daß wunderliche Erscheinungen häufig an seinem Grab gesehen werden. Kein Wunder, daß die Leute den Kopf bedeutsam über seinen Tod schütteln. Habt ihr seine Witwe gesehen?»


  Der Badmeister sagte: «Jetzt aber halt. Ihr müßt keinen Unsinn reden. Bekannt ist, daß sie, eine anziehende Frauensperson, in ihrer Treue für den toten Gatten, nicht einmal das Haus verläßt. Das bestätigt ihre Anhänglichkeit. Wie könnte sie das alles sonst aushalten? Und was schließlich die seltsamen Erscheinungen auf dem Friedhof angeht, – nun, da draußen in Gao-djia-wa gibt es eine Menge Gräber. Warum sollen es die Geister gerade mit dem jungen Bi zu schaffen haben?»


  Der andere meinte dazu: «Ich redete ja auch nur so obenhin. Auf dieser Welt sind wir wie die Wolken, die an den Augen vorbeifliegen. Heute stehen wir noch fest auf beiden Beinen, morgen schon können wir tot sein. Und dann, nachdem Bi Sün gestorben war, wurde seine Tochter von Stummheit befallen. Wahrhaftig eine traurige Geschichte.»


  Indem er so sprach, zog er sich an und verließ das Badehaus.


  Wachtmeister Hung zog aus dem Gehörten den Schluß, daß dieser junge Mann über den Fall Bi recht viel wußte. Er fragte den Bademeister:


  «Wer war dieser Herr? Er schien mir ein anständiger, netter Mensch zu sein.»


  «Er ist ein Ladenbesitzer auf dem Markt», antwortete der Bademeister, «ein Nachbar des verstorbenen Bi Sün, der seine Woll- und Baumwollwaren neben ihm feilhielt. Er heißt Wang, aber da wir ihn von kleinauf kennen, nennen wir ihn ‹Kleiner Wang›. Er ist nicht besonders klug und plaudert gerne alles heraus, was ihm durch den Kopf schießt, aber er meint es nicht böse.»


  Wachtmeister Hung gab dem Bademeister eine unverbindliche Antwort, drückte ihm ein reichliches Trinkgeld in die Hand und verließ das Badehaus.


  Zuerst kehrte er zu Frau Bi’s Haus zurück. Auf dem Weg dahin wurde ihm klar, daß trotz der etwas schärfer gewordenen Umrisse der Fall nicht mit dem kleinsten Zipfel eines Beweises belegt werden konnte. Er fragte sich besorgt, auf welche Weise Richter Di ihn fortzuführen gedächte?


  Er schlenderte wiederum eine halbe Stunde lang in der engen, von Frau Bi bewohnten Straße umher, allein alles blieb vollkommen ruhig. Nicht das geringste Anzeichen war zu bemerken, daß sich hier etwas Auffälliges ereignete. So kehrte er wieder zur Herberge zurück und berichtete Richter Di, was er im Badehaus erfahren hatte. Richter Di meinte:


  «Am besten gehen wir morgen auf den Friedhof Gao-djia-wa und sehen uns dort ein wenig um.»


  Richter Di und Wachtmeister Hung standen am nächsten Morgen zeitig auf, frühstückten gemeinsam, drückten dem Kellner ein paar Silberlinge in die Hand und verließen, Richter Di mit umgehängter Arzneikiste, die Herberge.


  Unterwegs fragten sie einen alten Mann nach dem Weg und langten nach einem flotten Marsch auf einem dürren, mit Unkraut überwucherten Stück Land an. Da standen sie nun inmitten der stummen Grabhügel, zwischen denen in der Sonne gebleichte Knochen überall umherlagen.


  Trübselig blickte Wachtmeister Hung um sich und sagte:


  «Wohl sind wir jetzt hier, aber wie sollen wir unter all diesen Hügeln das Grab von Bi Sün finden?»


  Richter Di antwortete ernst:


  «Ich, der Friedensrichter, bin eigens hierhergekommen, um seinen Tod zu rächen. Wenn auch die Lebenden wie die Toten ihre Welt für sich haben, so glaube ich doch, daß meine ehrliche, aufopfernde Bemühung von dem Toten dadurch belohnt wird, daß er uns ein Zeichen gibt. Ist Bi Sün eines natürlichen Todes gestorben, so werden wir sein Grab wahrscheinlich nicht finden. Wurde er aber heimtückisch ermordet, so wird seine ruhelose Seele in der Nähe seiner sterblichen Reste umherirren und sich auf diese oder jene Weise bemerkbar machen.»


  Vor den Gräbern stehend, versank Richter Di sodann in ein stilles, inbrünstiges Gebet.


  Inzwischen war es gerade Mittag geworden. Plötzlich verdunkelte sich die Sonne, ein heftiger Windstoß fegte über den Friedhof und wirbelte Sand und Steine in die Höhe. Dann bildete sich der dunkle Schatten einer undeutlichen Gestalt, die in der freien Luft auf die beiden Männer zuschwebte.


  Beim Anblick dieser unheimlichen Erscheinung erbleichte der Wachtmeister Hung, und die Haare sträubten sich ihm. Ängstlich verkroch er sich hinter Richter Di.


  Richter Di hingegen blieb unbewegt und sagte mit ruhiger Stimme:


  «Ich, Richter Di, weiß, daß dir schweres Unrecht geschah. Doch kann ich nichts für dich tun, wenn ich nicht dein Grab kenne. Weise uns bitte den Weg dahin.»


  Ein neuer Windstoß blies die schattenhafte Gestalt über die Grabhügel, und Richter Di und Wachtmeister Hung folgten ihr, bis sie bei einem einsamen Hügel etwas abseits von den übrigen anhielt. Dann löste sie sich mit einem Male auf, der Wind legte sich, und alles war wieder so wie vorher.


  Richter Di und Wachtmeister Hung sahen sich den Grabhügel genauer an und stellten fest, daß er ziemlich frisch war.


  Richter Di sagte alsdann:


  «Eine Botschaft des Toten hat uns hierher gewiesen. Geht jetzt und holt den Totengräber oder irgendeine andere vorhandene Person, damit wir uns vergewissern können, daß wir nicht von einem bösen Geist genarrt werden und daß Bi Sün tatsächlich unter diesem Hügel liegt. Ich werde hier auf euch warten.»


  Wachtmeister Hung hatte sich vom Schrecken noch keineswegs erholt; nur widerstrebend setzte er sich in Bewegung. Nach einer kleinen halben Stunde kehrte er mit einem alten, graubärtigen Mann zurück. Dieser Mann überschüttete Richter Di sofort mit einem Schwall von Vorwürfen:


  «Verwünschter Pillendreher! Du bist wohl ganz blöde geworden. Auf dem Markt findest du keinen, der dir deine Pillen abkauft, und da kommst du hierher auf diesen einsamen Friedhof, um deine faulen Geschäfte zu machen? In meiner friedlichen Feldarbeit hat mich dein Mann gestört und weggezerrt, nur weil du mich etwas fragen wolltest. Sprich schon was soll das alles heißen?»


  6. KAPITEL


  Ein alter Mann bedient sich einer dreisten Sprache. Richter Di leitet die amtliche Untersuchung ein.


  Richter Di sagte:


  «Sprecht höflich, Alter. Wenn ich auch nur ein Wanderdoktor ohne sonderlichen Ruf bin, so bin ich noch lange kein Dummkopf. Meine Anwesenheit hat einen bestimmten Grund. Nach meiner Ansicht hat dieser Friedhof eine sehr günstige geomantische Lage. Wenn man hier einen Mann begräbt, werden in den zehn Jahren nach seinem Tod seine Söhne und Enkelsöhne sehr erfolgreich sein. Deshalb möchte ich euch fragen, ob ihr wißt, wer der Eigentümer dieses Stückes Land ist und ob er gewillt wäre, es zu verkaufen.»


  Als der Graubart das vernahm, grinste er höhnisch, drehte sich um und wollte weggehen. Doch Wachtmeister Hung lief ihm nach, packte ihn am Kragen und schnauzte ihn an:


  «Glaubt ja nicht, daß euch euer Alter das Recht gibt, mit anderen Leuten Streit anzufangen! Wenn ihr zwanzig Jahre jünger wärt, würde ich euch gleich auf dem Fleck tüchtig verprügeln und abwarten, ob ihr dann noch die Leute zu beschimpfen wagt. Ihr seid doch nicht taub, oder? Beantwortet daher eine höfliche Frage, und zwar schnell!»


  Der Graubart fühlte den festen Griff des Wachtmeisters und konnte nicht anders als gehorchen.


  «Es ist nicht so», sagte er, «daß ich mich weigere, mit eurem Herrn zu sprechen, aber er soll doch wenigstens vernünftig reden. Nun behauptet er, daß dieser Friedhof glückbringend sei; aber wie will er dann erklären, warum alle Familien, die hier begraben liegen, längst ausgestorben sind? Seht ihr nicht, wie vernachlässigt diese Grabhügel sind? Seit dem letzten Begräbnis im vorigen Jahr haben weder ich noch die anderen Totengräber je einen Menschen gesehen, der dieses letzte Grab besucht hätte. Und die Tochter des an dieser Stelle begrabenen Mannes wurde kurz nach des Vaters Tod von Stummheit befallen! Wie könnt ihr da behaupten, daß dieser Friedhof hinsichtlich der Geomantie glückbringend sei? Das ist doch reiner Unsinn!»


  Wachtmeister Hung entgegnete:


  «Ihr irrt euch. Wir gehören zwar nicht zur hiesigen Bevölkerung, sind aber häufig hier. Die Familie der so plötzlich stumm gewordenen Tochter heißt Bi Sün. Wollt ihr also sagen, daß der unter diesem Hügel liegende Mann ein und derselbe Bi ist?»


  «Glücklicherweise scheint ihr wenigstens das zu wissen», meinte der Alte mürrisch. «Wenn er nicht Bi genannt wird, so müßtet ihr seinen Familiennamen geändert haben. Jetzt hat aber der unbedeutende alte Mann noch ein wenig auf seinem Feld zu arbeiten; für leeres Gerede bleibt ihm keine Zeit. Wenn ihr mir nicht glaubt, geht ihr besser zum Dorf und fragt dort die Leute.»


  Damit befreite er sich und ging eilends davon.


  Richter Di wartete, bis der Alte außer Hörweite war. Dann sagte er:


  «Es besteht kein Zweifel mehr, daß dieser Bi auf heimtückische Weise umgebracht wurde, was durch die Erscheinung seines Geistes, deren Zeugen wir eben waren, klar erwiesen ist. Laßt uns in die Stadt zurückkehren.»


  Sie wanderten zum Markt zurück und aßen in einer kleinen Schenke rasch zu Mittag. Dann machten sie sich auf den Weg und erreichten die Stadt vor Einbruch der Nacht. Richter Di betrat den Gerichtshof durch einen Hintereingang und begab sich in sein privates Amtszimmer.


  Inzwischen waren die Gerichtspolizisten und die anderen Gefolgsleute über das zweitägige Ausbleiben des Richters unruhig geworden. Eifrigst besprachen sie gerade, in der Gerichtshalle hockend, die Möglichkeit einer eigenen Erkundungsfahrt des Richters im Zusammenhang mit dem Doppelmord, als Richter Di unvermutet auf dem Podium erschien und sich hinter dem Richtertisch niederließ.


  Nachdem er die Namen aufgerufen hatte, erkundigte er sich nach Ma Jung und Tschiau Tai. Die Polizisten berichteten, daß die beiden gestern abend zurückgekehrt waren; als sie aber erfuhren, daß Richter Di noch abwesend war, hätten sie sich von neuem auf den Weg gemacht, um ihre Nachforschungen fortzusetzen. Bis jetzt läge keine Nachricht von ihnen vor.


  Richter Di nickte und verlangte nach dem Botenläufer vom Tagesdienst. Als dieser vor dem Richtertisch stand, sagte Richter Di:


  «Hier ist eine amtliche Vorladung. Morgen früh läufst du damit nach dem Dorf Huang-hua und bringst den Dorfwächter hierher. Während du drüben bist, suchst du außerdem einen Ort in der Nähe namens Gao-djia-wa auf, wo du dem Totengräber des dortigen Friedhofs von mir ausrichtest, daß er dich und den Dorfwächter zu begleiten hat. Ich will die beiden in der Vormittagssitzung des Gerichts verhören.»


  Der Botenläufer ging zum Wächterhäuschen und sagte zu den umhersitzenden Wachtleuten:


  «Die letzten zwei Tage waren so hübsch ruhig. Nichts hörten wir von einem neuen Fall. Und jetzt prasselt neue Arbeit auf uns nieder. Was mag unser Richter erfahren haben, daß er mich so nach Huang-hua hetzt? Wer ist dort eigentlich Dorfwächter?»


  Einer der Wachtleute meinte:


  «Hast du den Mann Ho Kai vergessen? Letztes Jahr wurde er zum Wächter des Dorfes Huang-hua ernannt und lud uns alle zu einem guten Schmaus ein. Wie kannst du das nur vergessen? Geh morgen nach Huang-hua, sicher treibst du ihn auf. Aber beeile dich, du kennst doch unsern Chef.»


  Der Läufer ging nach Hause, um sich gut auszuruhen, und in der Frühe des nächsten Morgens eilte er nach dem Dorf Huang-hua. Zuerst suchte er Wächter Ho Kai auf und veranlaßte ihn, einen Boten nach Gao-djia-wa zu schicken, um den Totengräber abzuholen. Währenddessen ließ er sich beim Wächter das Mittagessen gut schmecken. Die Mahlzeit war gerade beendet, als der alte Totengräber hereingeführt wurde. Hierauf brachte der Polizist beide, den Alten und den Wächter, zurück zur Stadt.


  Als sie dort eintrafen, war die Mittagssitzung des Gerichtes eben eröffnet worden; Richter Di saß hinter seinem Richtertisch. Er wandte sich zuerst an Ho Kai:


  «Hat sich in eurem Dorf nichts ereignet, seitdem ihr dort das Wächteramt ausübt? Warum vernachlässigt ihr eure Pflichten und versäumt, mir Wichtiges zu melden?»


  Wächter Ho merkte jetzt, daß Richter Di glaubte, er habe einen Kriminalfall in seinem Dorf entdeckt. Er beeilte sich zu antworten:


  «Meine unbedeutende Person wurde im März vorigen Jahres berufen und trat ihren Posten im April an. Seither erfülle ich getreulich meine Pflichten. Aber seitdem Eure Gnaden hier amtieren, sind die Unterbeamten ehrlich und das Volk friedlich, so daß aus meinem Dorf nichts zu berichten war. Wie könnte ich meine Pflichten zu vernachlässigen wagen, nachdem ich für würdig befunden wurde, diese Stellung zu bekleiden? Ich bitte um Eurer Gnaden geneigtes Verständnis.»


  Richter Di antwortete:


  «Wenn ihr behauptet, euren Pflichten im April nachgekommen zu sein, wie konntet ihr dann den Mord, der in eurem Dorf begangen wurde, übersehen haben?»


  Als Wächter Ho Kai das hörte, war ihm zumute, als ob man einen Kübel kalten Wassers über seinem Kopf ausschütte. In großer Bestürzung antwortete er:


  «Tag und Nacht mache ich regelmäßig meine Runden, doch nie ist mir ein solcher Fall zu Ohren gekommen. Wenn ein so abscheuliches Verbrechen tatsächlich vorgekommen wäre, hätte ich nie und nimmer gewagt, es zu verheimlichen und Eurer Gnaden nicht zu melden.»


  Richter Di bemerkte:


  «Vorderhand will ich nicht weiter in euch dringen. Aber unter welchen Umständen kam dieser Bi Sün aus eurem Dorf ums Leben? Ihr seid der Wächter und müßtet darüber etwas wissen. Sagt mir schnell die Wahrheit!»


  Wächter Ho Kai antwortete:


  «Ich glaubte immer, in meiner Stellung gäbe es einerseits Dinge, die gemeldet und anderseits Routinesachen, die nicht gemeldet werden müßten. Nun leben einige hundert Familien in meinem Dorf. Kein Tag vergeht ohne irgendeine Hochzeit, einen Todesfall oder die Geburt eines Kindes. Am Tode von Bi Sün konnte ich nichts Außergewöhnliches bemerken; weder seine Verwandten meldeten etwas Verdächtiges über sein Ableben, noch liefen irgendwelche Klagen oder Beschuldigungen von den Nachbarn ein. Ich weiß nur, daß er letztes Jahr am Tage des Drachenbootfestes starb. Das ist die lautere Wahrheit.»


  Ärgerlich rief Richter Di aus:


  «Du Hundskopf, nimm es gefälligst genauer mit deinen Pflichten! Ich kenne die Wahrheit, und ihr versucht euch herauszureden. Mir ist genügend klar geworden, welche Auffassung ihr von euren Pflichten habt.»


  Nachdem Richter Di den Wächter Ho Kai auf diese Weise tüchtig ausgescholten hatte, ließ er sich den alten Totengräber vorführen.


  Der Graubart schlotterte vor Angst. Er kniete vor dem Richtertisch nieder und sagte:


  «Ich alter Mann bin Totengräber von Gao-djiawa und entbiete Eurer Gnaden untertänigste Grüße.»


  Als Richter Di ihn so unterwürfig vor sich sah, konnte er nur schwer ein Lächeln unterdrücken, denn er mußte an sein grobes Benehmen am Tage vorher denken. Er fragte:


  «Wie heißt ihr, und seit wann seid ihr dort Totengräber?»


  «Ich alter Mann heiße Tao …», stotterte der Graubart, doch der Polizist an seiner Seite unterbrach ihn wütend: «Du alter Hund, du unverschämter Bauer! Was nimmst du dir heraus, ‹alter Mann› zu sagen, wenn du zu Seiner Exzellenz sprichst? Weißt du nicht, daß du ‹unbedeutende Person› zu sagen hast, wenn du vor dem Richter stehst? Wir werden dich den Bambus kosten lassen, ganz gleich, ob du alt oder jung bist.»


  Vom Polizisten so angeschrien, beteuerte der Graubart sogleich mit größter Bestürzung:


  «Meine unbedeutende Person verdient zu sterben. Seit dreißig Jahren schon bin ich Totengräber. Wie kann ich Eurer Exzellenz dienen?»


  Richter Di sagte:


  «Seht zu mir auf und sagt, ob ihr euren Richter erkennt.»


  Scheu blickte der Totengräber auf und glaubte in den Boden sinken zu müssen, als er in Richter Di den gestrigen Wanderdoktor erkannte. Er vollzog einen mehrmaligen Stirnaufschlag auf dem Boden und hub zu jammern an:


  «Meine unbedeutende Person verdient den Tod! Ich wußte ja nicht, daß ich gestern zu Eurer Exzellenz sprach. Aber glaubt mir: nie wieder werde ich grob zu irgend jemandem sein, der auf diesen verfluchten Friedhof kommt!»


  Erst bei diesen Worten dämmerte es den Polizisten und anderen Gerichtsbeamten, daß Richter Di in Person dort heimlich nachgeforscht hatte. Daraufhin sagte Richter Di:


  «Erzählt mir nun genau, unter welchen Umständen Bi Sün beerdigt wurde; sagt mir, wer den Sarg brachte und alles, was ihr von dieser Sache wißt.»


  «Stets, wenn eine Familie zu einer Beerdigung auf den Friedhof kommt», erzählte der alte Totengräber, «gibt sie mir zweihundert Kupferlinge, damit ich das Grab ausschaufle und den Hügel darüber aufschichte. Im letzten Jahr – es war drei Tage nach dem Drachenbootfest – wurde ein Sarg gebracht, den zwei Frauen begleiteten. Diese sagten mir, daß der Tote Bi Sün aus dem Dorfe sei; die eine Frau gab sich als seine alte Mutter aus, die andere als seine Witwe. Zuerst wollte ich den Sarg gleich neben den anderen Gräbern bestatten. Aber als ich die Grube ausgeschaufelt hatte und den Sarg gerade versenken wollte, hörte ich von drinnen ein Geräusch. Ich erschrak mächtig und fragte die Frauen, ob sie sicher seien, daß er schon tot wäre und an welcher Krankheit er gestorben sei. Ehe die Mutter ein Wort sagen konnte, begann die Witwe mich auszuschelten. Sie schrie mich an, es sei ein starkes Stück, daß anständige Leute ihre Toten nicht mehr in Frieden begraben dürften. Die alte Frau wandte sich dann auch noch gegen mich. Nun fand ich es peinlich, mich mit zwei Frauen streiten zu müssen; anderseits wollte ich keine Schwierigkeiten haben, wenn es sich später herausstellen sollte, daß dieser Mann keines natürlichen Todes gestorben wäre und man eine Wiederausgrabung anordnen würde. Deshalb suchte ich einen leicht erkennbaren Platz aus, etwas entfernt von den anderen Gräbern, und dort begrub ich den Sarg. In den folgenden Nächten hörte ich jedoch in der Nähe jenes Ortes Schreie wie von Geistern, die mich nicht mehr in Ruhe schlafen ließen. Daß ich gestern zu Eurer Exzellenz so grob war, kam von der Todesangst, die ich vor diesem unheimlichen Ort habe und von der Scheu, mich dort länger aufzuhalten. Das ist, was ich tatsächlich gesehen und gehört habe. Doch über die Todesursache bei Bi Sün weiß ich gar nichts. Ich bitte um Eurer Gnaden gütiges Verständnis.»


  Richter Di erklärte:


  «Da es so ist, mögt ihr nach Hause gehen. Aber seht zu, daß ihr zu gegebener Zeit im Friedhof anwesend seid.»


  Hierauf schrieb Richter Di eine gerichtliche Vorladung aus und beauftragte Wachtmeister Hung, noch an diesem Abend nach dem Dorfe Huang-hua zu gehen und sie Frau Bi und ihrer Tochter zu überbringen. Den beiden Frauen wurde anbefohlen, sich noch am selben Tag zur Mittagssitzung auf dem Gericht zum Verhör einzufinden. Nachdem dies geschehen war, zog sich Richter Di in sein privates Amtszimmer zurück.


  Die Polizisten schüttelten ihre Köpfe und meinten: «Mindestens sechs oder siebenmal im Monat haben wir das Dorf Huang-hua besucht, aber nie haben wir etwas über diesen Fall gehört! Unser Richter hat wahrhaftig lange Ohren! Aber er treibt es doch zu weit, denn der Doppelmord vom Sechsmeilendorf ist noch nicht einmal aufgeklärt, und schon greift er wieder einen neuen Fall auf! Was haben wir doch für ein schweres Leben! Und dabei ist unter all den Leuten, die in diese Fälle verwickelt sind, kein Einziger, aus dem man ein paar elende Kupferlinge herausquetschen könnte!»


  Unter solchem Geraune bereiteten sie sich darauf vor, Wachtmeister Hung zum Dorf Huang-hua zu begleiten.


  7. KAPITEL


  Frau Bi streitet ab, daß ihr Sohn ermordet wurde. Erstes Verhör der Witwe Bi Sün’s durch Richter Di.


  In der Frühe des nächsten Morgens gingen Wachtmeister Hung und zwei Polizisten, nachdem sie im Dorfe Huang-hua übernachtet hatten, zum Hause der Frau Bi und klopften laut an die Tür. Aus dem Innern rief Frau Bi:


  «Wer klopft zu so früher Morgenstunde hier an die Tür?»


  Sie wollte schon öffnen, aber als sie drei große Kerle draußen stehen sah, stellte sie sich schnell auf die Schwelle, um ihnen den Eintritt zu verwehren und sagte:


  «Ihr müßtet doch sicher wissen, daß in diesem Haushalt kein Mann ist, sondern nur zwei arme Witwen. Wer seid ihr, daß ihr uns frühmorgens so stört?»


  Einer der Polizisten sagte: «Wir sind auf Befehl hier und bestimmt nicht zu unserem eigenen Vergnügen! Stellt euch vor, daß wir in dieser Stunde hübsch zu Hause schlafen könnten! Wozu glaubt ihr wohl, kommen wir an diesen verwünschten Ort gerannt? Vielleicht um uns Bewegung zu machen, he? Wir haben einen Gerichtsbefehl Seiner Exzellenz des Richters, der den Wachtmeister beauftragt hat, euch und eure Tochter sofort vors Gericht nach Tschang-ping zu bringen, wo ihr in der Mittagssitzung verhört werden sollt. Stellt euch uns also nicht in den Weg!»


  Während er so sprach, schob er Frau Bi zurück, und sie betraten den Hof. Da die Tür des Mittelzimmers offen stand, gingen sie hinein und setzten sich hin. Die Tür des Zimmers zur Rechten blieb fest geschlossen.


  Wachtmeister Hung zeigte nun den Gerichtsbefehl vor und sagte:


  «Das ist eine Amtssache, die keinen Aufschub erlaubt. Wo ist eure Schwiegertochter? Sagt ihr, sich blicken zu lassen; sie soll uns zum Gericht begleiten. Viel Reden nützt hier nichts.»


  Als Frau Bi vernahm, daß die Männer im Auftrag des Bezirksrichters kamen, fing sie an, am ganzen Leib zu zittern und jammerte:


  «Nie haben wir uns etwas zuschulden kommen lassen, und jetzt wollt ihr uns vor den Richter schleppen! Wahrscheinlich haben uns einige unserer Gläubiger verklagt, weil wir ihnen ihr Geld noch nicht wiedergegeben haben? Bitte, ihr Herren, habt Mitleid mit diesem armen Haus. Seit mein Sohn tot ist, können wir uns nur mit knapper Müh und Not über Wasser halten. Unmöglich, da noch Schulden zurückzuzahlen, in die uns die Beerdigungskosten gestürzt haben. Obwohl wir nur geringe Leute sind, haben wir noch nie die Schande erlebt, von Gerichtspersonen abgeholt zu werden. Bitte, ihr Herren, zeigt menschliche Güte und kehrt zunächst ohne uns zum Gericht zurück. Meldet dem Herrn Richter, daß wir unsere Möbel und Kleidungsstücke unverzüglich verkaufen und hierauf unsere Schulden bezahlen werden. Bitte, nehmt Rücksicht, und schleppt uns nicht vors Gericht!»


  Nachdem Frau Bi geendet hatte, fing sie bitterlich zu weinen an. Wachtmeister Hung merkte, daß sie eine ehrliche Frau war und sagte nicht unfreundlich:


  «Ihr braucht euch nicht wegen eurer Gläubiger zu sorgen; sie erhoben keine Klage gegen euch. Unser Richter möchte nur eure Schwiegertochter sehen und einige Fragen an sie stellen. Holt sie nur her, dann wollen wir euch in Ruhe lassen und nur sie zum Gericht bringen.»


  Aber noch ehe er ausgeredet hatte, rief Frau Bi:


  «Ich glaube nicht, daß ihr Männer echte Polizisten seid. Erst sagt ihr, wir müßten beide mit euch gehen; dann sagt ihr, nur meine Tochter brauchte mitzukommen. Vermutlich seid ihr Menschenräuber, die wissen, daß wir in diesem Haus ohne männlichen Schutz leben; deshalb plant ihr, meine Tochter zu entführen. Eure Sorte kenne ich; erst raubt ihr sie, und dann verkauft ihr sie an ein Bordell. Aber ehe ihr meine Tochter bekommt, müßt ihr mich erst töten!»


  Und sie ging auf den Wachtmeister los. Die Geduld der Polizisten war erschöpft. Sie rissen sie unsanft weg und stießen sie auf einen Stuhl, indem sie sagten:


  «He, alte Frau, in eurer Dummheit merkt ihr gar nicht, daß ihr es nur der Gutmütigkeit des Wachtmeisters verdankt, wenn ihr nicht mitzugehen braucht! Habt ihr nicht die Vorladung gesehen, die Seine Exzellenz persönlich ausschrieb? Wollt ihr etwa behaupten, daß auch sie falsch ist? Ihr seid ja so dumm, daß man sich nicht zu wundern braucht, wenn euch eure Schwiegertochter vollkommen zum Narren hält. Hätte das Seine Exzellenz in seiner Weisheit nicht erkannt, so würde euer eigenes Leben wahrscheinlich bald in ernster Gefahr schweben!»


  In all dieser Aufregung hatte keiner von ihnen bemerkt, daß sich während des Wortwechsels die Seitentür geöffnet hatte und die junge Frau Bi schon eine Weile dastand, jedem gesprochenen Wort aufmerksam lauschend.


  «Mutter», sagte sie jetzt, «laß sie in Ruhe und mich ein paar Fragen an sie richten. Erstens habt ihr doch nur eine Vorladung und keinen Haftbefehl? Und zweitens, stimmt es nicht, daß niemand Klage gegen uns erhoben hat? Gut also, dann haben weder meine Mutter noch ich gegen das Gesetz gehandelt. Sagten die Alten nicht gar richtig: ‹Sei das Schwert aus Stahl auch scharf, so soll es doch nicht dem Unschuldigen den Kopf abschlagen›? Wenngleich ohne Zweifel der Richter der höchste Beamte dieses Bezirks ist, so darf er sich nicht erlauben, ungerechte Forderungen zu stellen. Wenn das kaiserliche Gericht von einer Witwe erfährt, die aus Treue zu ihrem Gatten starb, so errichtet die Regierung oftmals zu ihrem Andenken einen Ehrentempel, und die hohen Würdenträger opfern dort jeden Frühling und Herbst. Es liegt nicht der leiseste Grund vor, uns zwei vereinsamte Witwen durch Polizisten zu verhaften. Falls uns der Richter etwas fragen will, so braucht er das nur zu sagen. Wir haben nichts verbrochen, und wir fürchten uns nicht, vor Gericht zu erscheinen und öffentlich Rede und Antwort zu stehen. Doch sind wir nicht gewillt, uns auf diese Weise abführen zu lassen. Und solltet ihr uns zwingen, so werden wir das Gericht nicht eher wieder verlassen, als bis die Angelegenheit vollständig geklärt ist; dem Richter wäre es dann unmöglich zu behaupten, wir hätten uns seinen Befehlen widersetzt.»


  Nachdem die Polizisten diese Rede, von der jedes Wort ins Schwarze traf, angehört hatten, waren sie sprachlos und blickten erwartungsvoll auf den Wachtmeister Hung. Dieser sagte lächelnd:


  «Großartig, junge Dame! Für eine so junge Person versteht ihr euch wahrhaftig gut aufs Reden. Jetzt begreife ich gut, daß ihr solche erstaunliche Verbrechen verüben konntet. Was wirklich gegen euch vorliegt, nun, junge Frau, nicht ich bin der Gerichtsherr von Tschang-ping. Das einzige, was ich weiß, ist, wie man einen Haftbefehl ausführt. Wenn ihr noch mehr wissen wollt, könnt ihr eure Fragen bei Gericht vorbringen. Mit eurer geschickten Zunge schüchtert ihr uns nicht ein.»


  Damit gab er den Polizisten ein Zeichen, die die junge Frau an den Armen packten und aus dem Zimmer zerrten, ohne ihr die Möglichkeit zu einem weiteren Wort zu geben. Die alte Frau Bi, unfähig, die Polizisten an ihrem Vorgehen zu hindern, warf sich verzweifelt auf den Boden. Aber ohne auch nur einen Blick auf sie zu werfen, führten der Wachtmeister und seine Leute die Tochter weg.


  Eine Menge Dorfbewohner hatten sich in der Straße angesammelt, voller Neugier über das, was hier geschah. Der Wachtmeister richtete folgende Worte an die Menge:


  «Auf Befehl Seiner Exzellenz dem Gerichtsherrn von Tschang-ping führen wir diese Frau dem Gericht zum Verhör vor. Sollte es jemandem von euch einfallen, uns an der Ausübung unserer Pflicht zu hindern, so wird er in die Sache verwickelt. Und laßt euch eines sagen: es ist bestimmt keine geringfügige Sache!»


  Das so gewarnte Volk verzog sich schnell, denn niemand wollte in ein Gerichtsverfahren hineingezogen werden.


  Der Wachtmeister mitsamt der ganzen Gesellschaft machten sich eiligst auf den Weg nach Tschang-ping, wo sie am Mittag im Gerichtshof eintrafen.


  Sobald ihre Ankunft Richter Di gemeldet war, befahl dieser, in der Gerichtshalle auf ihn zu warten. Er legte seine Amtsrobe an und setzte die Richtermütze auf. Dann wurde der Vorhang vor dem Podium auseinandergezogen, und Richter Di erschien hinter seinem Richtertische sitzend.


  Sein Blick schweifte über die unter ihm aufgestellten Schreiber und Polizisten; dann verkündete er mit lauter Stimme:


  «Führt den Verbrecher vor!» Sofort antworteten die Polizisten: «Wir gehorchen!» und brachten die junge Frau Bi nach vorn, wo sie vor dem Richtertisch hinknien mußte.


  Aber diese eindrucksvolle Gerichtszeremonie schüchterte Frau Bi nicht ein. Bevor Richter Di das Wort an sie richten konnte, fing sie an:


  «Dieses unansehnliche Weib, Frau Bi, geborene Dschou, schlägt ihre Stirne demutsvoll auf den Boden, um Eure Gnaden zu grüßen. Ich wurde hierhergebracht auf Grund einer von Eurer Gnaden ausgefertigten Verfügung und bitte, über mein Verbrechen aufgeklärt zu werden. Ich bin eine junge, vereinsamte Witwe und kann nicht lange auf diesem Steinboden knien.»


  Richter Di, wütend über diese Frechheit, rief ihr gereizt zu:


  «Ihr wagt es, Weib, euch ‹vereinsamte Witwe› zu nennen? Ihr könnt eure dumme, alte Mutter zum Narren halten, aber nicht mich, den Richter. Blickt auf und seht, wer ich bin!» Frau Dschou – wie wir sie von jetzt ab nennen wollen – schaute auf und erschrak heftig. «Das», dachte sie, «ist jener Arzt, der letzthin in unser Haus kam. Jetzt verstehe ich, warum ich ihm sofort mißtraute, warum ich mir den ganzen Tag hin und her überlegte, was an diesem Arzt nicht in Ordnung war.» Aber obgleich sie innerlich sehr aufgeregt war, ließ sie sich von ihrer Bestürzung nichts anmerken und sagte mit fester Stimme:


  «Damals wußte ich nicht, daß Eure Gnaden jener Doktor waren; deshalb sprach ich einige unziemliche Worte. Ich habe Euch unabsichtlich beleidigt, und Ihr dürft es mich nicht entgelten lassen. Eure Gnaden genießen das Ansehen eines gerechten Richters. Wie könntet Ihr Euch von solchen Nebensächlichkeiten erzürnen lassen?»


  Richter Di schrie:


  «Ihr schamlose Person, ihr kennt mich noch nicht! Als euer Mann noch jung war, hättet ihr glücklich mit ihm zusammenleben können, bis ins hohe Alter. Und was tatet ihr? Ihr gingt ein unerlaubtes Verhältnis ein, und nachher brachtet ihr euren Mann um. Aber wissen sollt ihr, daß euer Gatte, der in seinem Grab keine Ruhe findet, sich mir offenbart hat. Wißt ihr nicht, daß Gattenmord, begangen durch eine Frau, nach dem Gesetz das abscheulichste Verbrechen ist? Gesteht ein, wie ihr euren Gatten ermordet habt und wer euer Liebhaber ist.»


  Als Frau Dschou sich des Mordes an ihrem Mann angeklagt sah, fühlte sie sich bis ins Herz getroffen. Aber sie meisterte ihre Bewegung und antwortete kühl:


  «Eure Gnaden sind Vater und Mutter von uns, dem niederen Volk. Damals beleidigte ich Euch wirklich unabsichtlich. Wie könnt Ihr mich aus einem so nichtigen Grund verleumden und eines solchen Verbrechens bezichtigen? Das Verbrechen, dessen ihr mich fälschlich beschuldigt, fordert die Todesstrafe. Ihr solltet eine so ernste Sache nicht leichthin behandeln.»


  Jetzt merkte Richter Di, daß Frau Dschou, sich auf ihre Schönheit verlassend, ihn in eine schiefe Lage zu bringen versuchte, deutete sie doch an, er habe sie in einer bestimmten Absicht aufgesucht, und da er von ihr zurückgewiesen worden sei, wolle er sich nun an ihr rächen. Er antwortete:


  «Daß ihr klug seid, weiß ich, aber eure scharfe Zunge wird euch nichts nützen. Ich werde euch Beweise geben, und dann laßt sehen, ob ihr nicht gestehen werdet. Euer toter Gatte hat mir klar gesagt, daß ihr ihn ermordet habt. Und nicht genug damit. Da ihr befürchten mußtet, daß eure kleine Tochter etwas über eure ehebrecherischen Beziehungen verraten könnte, habt ihr ihr eine Droge gegeben, durch die sie stumm wurde. Ich sah sie letzthin selbst. Wie könnt ihr immer noch wagen, euer Verbrechen abzuleugnen? Wenn ihr jetzt nicht gesteht, wende ich die Folter an.»


  Aber Frau Dschou ließ sich nicht verblüffen. Sie antwortete:


  «Wie kann ich gestehen, wenn ich nichts zu gestehen habe? Ihr könnt mich zu Tode foltern, aber ihr könnt mich nicht zu einem Geständnis zwingen für einen Mord, den ich nie beging!»


  Richter Di rief aus:


  «Weib, ihr wollt mir hier vor dem Gericht trotzen? Ich werde jetzt meine schwarze Richtermütze aufs Spiel setzen und es auf mich nehmen, in Zukunft als grausamer Richter zu gelten. Wir werden sehen, ob ihr unter der Folter bekennt oder nicht. Gebt ihr zuerst vierzig Peitschenhiebe!»


  Die Polizisten zogen sie aus und verabreichten ihr vierzig Peitschenhiebe auf den entblößten Rücken.


  8. KAPITEL


  Des Mordes angeklagt, spricht Frau Dschou gewandte Worte. Ihrer Mutter Einfalt erregt aller Mitleid.


  Die Folter verfehlte ihren Zweck: Frau Dschou gestand nicht. Statt dessen sagte sie:


  «Eure Gnaden sind Vater und Mutter der ganzen hiesigen Bevölkerung. Wie könnt Ihr, ohne den geringsten Beweis, unschuldigen Menschen solches Leid antun? Ist das Eure Auffassung vom Amt eines Richters? Aber wenn Ihr glaubt, mich durch Folter zum Geständnis zu bringen, dann müßt Ihr schon träumen. Ihr behauptet, daß ich meinen Gatten ermordet habe, und stützt Euch nur auf die Äußerung eines Geistes. Aber wie könnt Ihr das beweisen? Könnt Ihr mir eine schriftliche Anschuldigung vorweisen, vom Geiste selbst angefertigt? Dazu kann ich nur sagen, daß Ihr, wenngleich Bezirksrichter, doch nicht allmächtig seid. Wenn Ihr aus persönlichem Groll dabei bleibt, mich weiter zu verdächtigen und zu foltern, nun gut, aber es heißt, daß die Türen der höheren Stellen für die Verfolgten und Bedrückten stets offen sind. Und sollten sich auch Eure Vorgesetzten weigern, gegen Euch einzuschreiten, so werde ich, nachdem Ihr mich zu Tode gemartert habt, diesen Fall vor die Richter der Unterwelt bringen. Und merkt Euch wohl: wenn einem Richter nachgewiesen wird, einen Unschuldigen fälschlich angeklagt zu haben, dann muß er die Strafe erleiden, die er über den Angeklagten verhängte. Ich mag nur eine junge, schutzlose Witwe sein, aber ich werde alles daransetzen, daß diese Richtermütze von Eurem Kopf entfernt wird.»


  Daraufhin befahl Richter Di den Polizisten, ihr die Daumenschrauben anzulegen. Sie taten es und zogen sie kräftig fester und fester an. Frau Dschou aber schrie nur noch lauter hinaus, daß man sie fälschlich anklage.


  Dann erklärte Richter Di:


  «Ich weiß, daß ihr standhaft seid, aber eure Haut und Knochen sind nicht aus Eisen. Wenn nötig, werde ich den ganzen Tag so fortfahren.» Und wieder mußten die Polizisten auf seinen Befehl die Schrauben fester anziehen.


  Als die Polizisten sahen, wie Frau Dschou trotz der schweren Folter immer weiter ihre Unschuld beteuerte, begannen sie an ihrer wirklichen Schuld zu zweifeln.


  Auf ein geheimes Zeichen hin machten sie einen großen Lärm beim Drehen der Schrauben und forderten unter lautem Rufen Frau Dschou auf, endlich zu gestehen. Tatsächlich aber lockerten sie die Schrauben ein wenig. Und ihr Vormann, der Wachtmeister Hung neben dem Podium stehen sah, gab ihm einen Wink, etwas zurückzutreten, damit ihn der Richter nicht beobachten könne. Dann trat er auf ihn zu und flüsterte:


  «Wachtmeister, als ihr letzthin mit Seiner Exzellenz bei der Untersuchung wart, welche Beweise habt ihr da wirklich gefunden? Eben befahl uns der Richter, die Schrauben noch fester anzuziehen; aber was geschieht, wenn sie nun stirbt und später ihre Unschuld herauskommt? Das kostet Seiner Exzellenz Namen und Stellung und uns das Leben. Dieses Gerede um den Geist ihres Mannes war doch augenscheinlich nur eine List, um ihr einen Schrecken einzujagen und sie zum Geständnis zu bringen, aber die List mißlang. Mir scheint, unser sonst so kluger Richter hat heute einen schlechten Tag. Wenn er echte Beweise gegen sie hat, warum läßt er dann nicht zunächst die Leiche exhumieren und die Frau erst dann foltern, wenn der Beweis vor aller Welt offenliegt und sie noch immer leugnet? Macht bitte euren Einfluß auf den Richter geltend, Wachtmeister, damit er wenigstens für heute mit dem Verhör aufhört. Morgen können wir ja immer noch weitersehen.»


  Der Wachtmeister sah wohl ein, daß manches daran war, was der Vormann sagte. Schließlich war die Angelegenheit schon beinahe ein Jahr alt, Anklage war nicht erhoben und jeder klare Beweis fehlte; schwerlich konnte man einen körperlosen Geist als Zeugen aufrufen. So stieg Wachtmeister Hung zum Podium hinauf, stellte sich hinter Richter Di’s Tisch und flüsterte Di ins Ohr, ob es nicht besser wäre, für heute aufzuhören.


  Richter Di sagte ärgerlich:


  «Nach dem, was ich herausgefunden habe, bin ich überzeugt, daß wir im Recht sind. Wie kann ich vor meinem eigenen Gewissen bestehen, wenn ich diesen Mord ungesühnt lasse? Wenn die Männer vor der weiteren Folterung zurückschrecken, lasse ich die Leiche morgen ausgraben. Sollte sich dann kein klarer Anhalt für einen Mord ergeben, so bin ich bereit, die Strafe auf mich zu nehmen, die der Frau zugedacht war. Ich lasse diesen Fall nicht auf sich beruhen.»


  Hierauf wandte er sich Frau Dschou zu:


  «Ihr beharrt weiter auf eurer Unschuld, Weib. Ich aber sage euch: wenn ich euch das nächste Mal verhöre, lege ich Beweise vor, die ihr nicht widerlegen könnt.»


  Dann befahl er den Polizisten, die Schrauben zu lösen und Frau Dschou ins Gefängnis zurückzubringen, wo er sie für das nächste Verhör bereithalten ließ. Den Polizisten des Außendienstes schickte er nun zum Dorf Huang-hua, um Frau Bi vors Tribunal zu bringen. Endlich entsandte er mehrere Polizisten nach Gao-djia-wa, wo sie auf dem Friedhof die nötigen Vorbereitungen zu der für morgen angesetzten Leichenausgrabung treffen sollten.


  Nach Gerichtsschluß sprachen die Gerichtspolizisten und Wachen der Länge und Breite nach über diese Vorkommnisse. Sie hatten ihre Zweifel und äußerten die Befürchtung, daß Richter Di sich diesmal übernommen habe. «Das ist kein Kinderspiel», ereiferten sie sich, «denn trotz vieler Verdachtsgründe geht unser Richter ein schweres Wagnis ein. Sollte die Leichenbeschauung keine Spuren eines begangenen Mordes zeigen, so ist es um ihn geschehen.»


  Der Polizist, der Frau Bi holen sollte, erreichte ihr Haus zu später Abendstunde. Die neuesten Nachrichten über die Ereignisse im Tribunal waren hier am Ort bereits eingetroffen, und an den Straßenecken debattierten viele Nachbarsleute und Müßiggänger eifrig über die mögliche Schuld der Frau Dschou. Als der Polizist sah, daß die Menge die Straße versperrte, rief er:


  «Macht Platz! Ich komme von Amtes wegen. Macht Platz! Hier gibt es nichts zu sehen. Wenn ihr etwas sehen wollt, müßt ihr morgen nach Gao-djia-wa gehen!»


  Dann pochte er an die Tür, und Frau Bi, in Tränen aufgelöst, ließ ihn sofort eintreten. Sie jammerte:


  «Oh, welches Elend! Als ob der Himmel über uns zusammenstürzte! Damals sagte er, er wäre ein Doktor, und er sah bestimmt auch wie einer aus, und meine Tochter sagte einige unbedachte Worte. Aber das ist doch kein Verbrechen, nicht wahr, und warum macht er uns jetzt solchen Verdruß? Morgen werde ich alte Frau zum Tribunal gehen und ihm meine Meinung sagen!»


  «Ihr törichte Frau», meinte der Polizist, «merkt ihr denn nicht, daß Seine Exzellenz nur versucht, den Tod eures Sohnes zu ahnden? Aber daß ihr zum Tribunal gehen wollt, trifft sich ausgezeichnet. Ich wurde eben beauftragt, euch zu holen, damit sich eure Tochter im Gefängnis nicht so verlassen fühlt.» Damit wollte sie der Polizist zur Türe ziehen. Aber die alte Frau war außer sich vor Wut und Kummer und rief:


  «Du Hund von einem Polizisten; nichts als falsche Anschuldigungen bringst du vor. Zum Teufel mit diesem Haus, das ich nicht mehr haben will! Zum Teufel mit diesen Möbeln, kein Stück will ich länger behalten.» Sie riß sich los und begann, die ganze Einrichtung Stück für Stück auf die Straße zu werfen.


  «Nun, da haben wir es», entrüstete sich der Polizist gegenüber dem eben eintretenden Wächter Ho Kai. «Um ihr zu helfen, bin ich den weiten Weg hergekommen, und nun macht sie solche Sachen! Wie schwer haben wir es sogar mit den einfachen Leuten! Zwar sind ihre Möbel nicht viel wert, aber belegt das Haus heute Nacht auf jeden Fall mit ein paar Wachen. Denn wenn etwas gestohlen wird von ihren Sachen, geraten wir in Schwierigkeiten.»


  Ho Kai stimmte ihm zu, und der Polizist machte sich mit Frau Bi bei mondheller Nacht auf den Weg. Es war sehr spät, als er ans Stadttor klopfte. Glücklicherweise kannten die Wachtposten den Polizisten und öffneten ihm das schwere Tor.


  Im Tribunal angekommen, richtete der Polizist in einem Raum des Wachtgebäudes eine Lagerstatt her, auf der Frau Bi schlafen konnte.


  Am nächsten Tag zur Morgensitzung ließ Richter Di Frau Bi in die Gerichtshalle hereinbringen. Gütig sagte er zu ihr:


  «Nun, werte Frau, euer Gatte hieß Bi, aber wie ist euer Mädchenname? Dann muß ich euch darüber aufklären, daß ich kürzlich nur wegen eures toten Sohnes in euer Haus kam. Er starb unter sehr verdächtigen Umständen; meiner Meinung nach wurde er von seiner Frau umgebracht. Da ich als Richter die Pflicht habe, das an den Leuten meines Bezirks verübte Unrecht zu sühnen, hat mich der Geist eures Sohnes ersucht, seinen Mörder zu bestrafen. Ich habe euch heute hierher kommen lassen, weil sich eure Schwiegertochter hartnäckig weigert zu gestehen; darüber hinaus bezichtigt sie mich noch der mutwilligen Verleumdung an ihr. Wenn die Leiche nicht exhumiert und geöffnet wird, kann dieser Fall nie aufgeklärt werden. Ich hielt es für meine Pflicht, euch als Mutter davon zu unterrichten.»


  Frau Bi war keineswegs durch diese freundliche Haltung besänftigt. Sie sagte:


  «Mein Sohn ist jetzt über ein Jahr tot. Welchen Zweck hat da eine Leichenöffnung? An dem Abend, als er starb, waren viele Leute dabei. Eure Gnaden sagen, Ihr wünschtet das meinem Sohn angetane Unrecht zu vergelten, aber meinem Sohn geschah gar kein Unrecht. Warum ließt Ihr meine arme Tochter ohne den Funken eines Beweises foltern? Ihr seid Vater und Mutter des einfachen Volkes; wie könnt Ihr uns dann unter so nichtigen Vorwänden solches Leid zufügen? Mein Mädchenname ist Tang. Ich gehöre einer Familie an, die seit Generationen in dieser Gegend lebt. Wir sind anständige Leute, wie das jeder hierorts weiß. Frei heraus sage ich Euch: dieses Tribunal verlasse ich nicht eher, als bis Ihr meine Tochter freigelassen habt, und sollte es meinen Kopf kosten! Ebensowenig werde ich auf. Eure Reden hören. Ihr begnügt Euch nicht nur damit, den Lebenden Leid zuzufügen, nein, Ihr wollt auch noch den Frieden der Toten stören!»


  Nach diesen Worten brach sie in Tränen aus.


  Richter Di merkte, daß sie ebenso dumm wie ehrlich war und ohne weiteres alles glaubte, was ihr die Schwiegertochter vorerzählte. Ungeduldig sagte er:


  «Ihr dummes Weib! Nicht der leiseste Verdacht kam euch beim Tod eures Sohnes! Und wenn ich versuche, euch alles klarzumachen, weigert ihr euch, zuzuhören. Aber das laßt euch sagen: sollte sich die Unschuld eurer Tochter herausstellen, so bin ich, der Richter, bereit, die ihr von mir zugedachte Strafe auf mich zu nehmen. Ich mache mich völlig darauf gefaßt, aus lauter Rücksicht auf euren Sohn. Ihr hingegen, seine Mutter, wollt sogar die Exhumierung seiner Leiche verhindern, so daß die Missetat ungesühnt bleiben würde. Ich aber, hierzulande Richter, kann diesen Mordfall nicht unaufgeklärt lassen. Lieber will ich meine schwarze Richtermütze daransetzen, nur um die Wahrheit herauszufinden. Deshalb entscheide ich, daß mit oder ohne eure Einwilligung die Exhumierung stattfinden soll!»


  Er ließ sie wegführen und setzte die Exhumierung auf den morgigen Tag fest. Das Tribunal würde er früh um acht Uhr verlassen und mit der Wiederausgrabung der Leiche um zwei Uhr beginnen. Nach diesem Beschluß zog er sich in sein privates Amtszimmer zurück und schrieb einen ausführlichen Bericht an die vorgesetzte Behörde.


  Die draußen gebliebenen Polizisten sahen ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Unter sich bekrittelten sie den Richter, aber keiner wagte, ihn von der Exhumierung abzubringen. Widerwillig stellten sie alle Geräte bereit, die sie für dieses Geschäft brauchten.


  In der Frühe des andern Tages versammelten sich die Polizisten in der Gerichtshalle, der Gong ertönte dreimal, und Richter Di nahm hinter dem Richtertisch Platz. Zuerst wandte er sich an den Leichenbeschauer:


  «Dies ist ein ganz außergewöhnlicher Fall. Sollten keine Wunden oder andere Spuren eines gewaltsamen Todes gefunden werden, so sind mein Name und meine Stellung verloren. Aber das ist meine geringste Sorge. Viel wichtiger ist, daß in einem solchen Fall auch ihr und die an der Leichenausgrabung beteiligten Polizisten in Unannehmlichkeiten kommen. Deshalb schärfe ich euch ein, die größte Sorgfalt bei der Leichenöffnung zu üben, damit der Fall geklärt und der Tote gerächt werden kann.»


  Dann ließ er sich Frau Bi und Frau Dschou vorführen und richtete das Wort an die letztere:


  «Das letzte Mal zogt ihr die Folter dem Geständnis vor. Vielleicht gelang es euch, damit andere hinters Licht zu führen. Ich dagegen lasse mich durch eure Tücken nicht einfangen. Ihr und eure Mutter werdet heute bei der Leichenöffnung dabei sein. Wir werden ja sehen, was ihr dann sagt.»


  Frau Dschou erkannte, daß es der Richter mit der Leichenausgrabung bitterernst meinte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß er an der Leiche irgendwelche Spuren eines Verbrechens entdecken würde. Deshalb hielt sie es für angebracht, ihm wenigstens zu zeigen, daß mit ihr nicht zu spaßen sei. Sie sprach:


  «Daß Ihr mich foltern ließt und gräßlich verdächtigt habt, das wenigstens schreckt den Toten nicht aus seiner Ruhe. Daß Ihr aber nach einem Jahr darangeht, die Leiche meines armen Mannes in ihrem Frieden zu stören, das ist empörend. Macht nur so weiter; wenn die Leiche auch nur eine Spur von Mord aufweist, so trete ich gerne hin und sage: ich habe ihn getötet. Aber sollten keine Beweise gefunden werden, so könnt Ihr sicher sein, daß Euch trotz Eures hohen Ranges die ganze Schwere des Gesetzes trifft! Diese Gesetze sind kein Kinderspiel, sie lassen nicht zu, daß unschuldige Leute fälschlich angeschuldigt werden!»


  Richter Di zeigte nur ein kaltes Lächeln.


  9. KAPITEL


  Der Leichenbestatter zeigt die Lage des Grabes. Richter Di läßt den Sarg zwecks Leichenschau ausgraben.


  Die Polizisten ließen Frau Bi und Frau Dschou in eine besondere Sänfte steigen und setzten sich nach Gao-djia-wa in Bewegung.


  Anschließend nahm Richter Di in seiner Amtssänfte Platz und verließ ebenfalls das Tribunal, begleitet von seinem ganzen Gefolge, zu dem auch der Leichenbeschauer und seine Gehilfen gehörten.


  Die Anwohner der Straße hatten vernommen, daß die Leiche des Bi Sün ausgegraben werden sollte. Sie waren alle einer Meinung, daß es sich hier um eine sehr ernste Angelegenheit handelte. Als der Richter und sein Troß sich auf der Landstraße nach Huang-hua dahinbewegten, folgten jung und alt dem feierlichen Zug, um zu sehen, was sich ereignen würde.


  Kurz nach Mittag erreichten sie das Dorf Huang-hua, wo ihnen der Wächter Ho Kai und der alte Leichenbestatter zur Begrüßung des Richters entgegenkamen. Sie meldeten, daß draußen auf dem Friedhof in Gao-djia-wa alles vorbereitet sei.


  Bevor sich Richter Di dorthin begab, rief er Wachtmeister Hung an seine Sänfte heran und sagte ihm mit leiser Stimme:


  «Vor ein paar Tagen im Badehaus erzählte euch der Bademeister von einem jungen Mann, der ein Nachbar von Bi Sün gewesen war. Es wäre gut, glaube ich, ihr gingt hin zu ihm und versuchtet, noch einiges mehr von ihm zu erfahren. Außerdem habe ich nicht die Absicht, noch heute nach der Stadt zurückzukehren, da wir einen langen Arbeitstag vor uns haben. So will ich in derselben Herberge wie damals übernachten.» Dann ging es weiter nach Gao-djia-wa.


  Auf dem Friedhof war für das provisorische Tribunal in der Nähe von Bi Sün’s Grab ein großes Schilfdach errichtet worden. Ein Trupp Polizisten hatte schon Aufstellung genommen und die nötigen Geräte für die Ausgrabung zurechtgelegt.


  Richter Di entstieg seiner Sänfte und besichtigte zuerst Bi Sün’s Grab. Er stellte fest, daß seit seinem letzten Besuch nichts verändert worden war. Dann setzte er sich hinter den Richtertisch und ließ den alten Leichenbestatter und Frau Dschou vortreten. Zuerst sprach er den Leichenbestatter an.


  «Ihr sagtet mir neulich, daß dies das Grab von Bi Sün sei. Pflichtgemäß mache ich euch für den Fall, daß es sich nach der Exhumierung als ein falsches Grab herausstellen sollte, darauf aufmerksam, daß ihr euch eines schändlichen Verbrechens schuldig gemacht hättet. Dann käme jede Reue zu spät.»


  «Nie würde ich wagen, Euch anzulügen», beteuerte der Leichenbestatter, «noch dazu in Gegenwart dieser beiden Frauen, der Mutter und der Gattin des Toten!»


  «Es liegt nicht daran, daß ich dir nicht glaube», sagte Richter Di. «Aber diese Frau Dschou hier hat versucht, mich auf jede Art zu täuschen. Drohend hat sie mir sogar angedeutet, ich würde meiner Bestrafung für falsche Anschuldigung nicht entgehen. Sollte sich später zeigen, daß dies nicht das Grab Bi Sün’s ist, wird das nicht nur die Untersuchung behindern, sondern ich hätte mich wegen mutwilliger Entweihung des Grabes einer unschuldigen Person zu verantworten. Deshalb drückt euren Daumen auf dieses Dokument zum Zeichen, daß ihr mir das Grab von Bi Sün richtig angegeben habt. Für jeden Irrtum habt ihr die Folgen zu tragen.»


  Er wandte sich dann an Frau Dschou: «Hört gut zu. Ich lasse diese Exhumierung durchführen um der Gerechtigkeit willen und nicht um darzulegen, daß ich immer recht habe. Immerhin bedeutet diese Leichenausgrabung eine grausame Entweihung der Gebeine eures Gatten. Ihr seid sein ihm angetrautes Weib. Gleichgültig ob ihr ihn umgebracht habt oder nicht, jetzt ist es eure Pflicht, für seine Seele ein Gebet zu verrichten, ehe wir mit der Arbeit beginnen.»


  Er befahl dem Leichenbestatter, sie an das Grab zu führen. Die alte Frau Bi, die jetzt erkannte, daß der Leichnam ihres Sohnes wirklich ausgegraben werden sollte, war außer sich vor Schmerz und vergoß bitterliche Tränen. Sie zerrte ihre Tochter am Ärmel und schluchzte:


  «Meine Tochter, wie schrecklich ist unser Los. Daß mein Sohn auf der Höhe seines Lebens sterben mußte, war anscheinend noch nicht genug. Jetzt werden noch seine Gebeine gestört, und wir müssen diesem grausamen Richter gegenüberstehen.»


  Frau Dschou indessen war die Ruhe selbst. Laut sprach sie zu ihr:


  «Jetzt ist nicht die Zeit zu weinen. Zu Hause habt ihr mich nie in Frieden gelassen. Alle möglichen Leute habt ihr ins Haus gebracht und dadurch diese Sache verschuldet. Weinen nützt jetzt gar nichts. Aber wartet bis nach der Ausgrabung, wenn man festgestellt hat, daß Bi Sün nicht ermordet wurde. Dann werde ich mich nicht vor diesem Richter fürchten. Unser erhabener Kaiser hat ihm durch Gesetz befohlen, das Volk zu regieren, nicht aber es zu quälen. Er wird selbst die Strafe zu erleiden haben, die er mir zugedacht hat. Wenn er mir befiehlt, für meinen Gatten zu beten, so will ich es tun, damit ich diese Sache hinter mich bringe!»


  Sie schob ihre Mutter beiseite, stellte sich vor dem Grab auf und verneigte sich dreimal. Sie zeigte keinerlei Kummer, sie erschien im Gegenteil voller Hohn. Selbst den alten Totengräber schmähte sie und nannte ihn einen alten Hundekopf, mit dem sie nach der Ausgrabung abrechnen wollte. «Worauf wartest du?» fügte sie hinzu. «Die Dame ist fertig, geh an deine Arbeit!»


  Der alte Totengräber war über diese Schmähungen aufs höchste entrüstet, aber er wollte an diesem Ort keinen Streit mit einer Frau anfangen. Er ging zum Richter hin und fragte ihn, ob er beginnen könne.


  Richter Di hatte aufmerksam verfolgt, was da vor sich ging. Er hatte Frau Dschou zu diesem Gebet am Grab nur aufgefordert, um die Wirkung auf sie zu beobachten. Nun stellte er fest, daß sie nicht den geringsten Schmerz zeigte, im Gegenteil sich in herzloser Weise äußerte, was ihn mehr denn je davon überzeugte, daß sie ihres Mannes Mörderin war. Er befahl dem Totengräber, mit der Exhumierung zu beginnen.


  Der alte Mann und seine Gehilfen ergriffen ihre Schaufeln und fingen an zu graben. Nach einer halben Stunde hatten sie den Hügel so weit abgetragen, daß der Sarg sichtbar wurde. Sie zogen ihn vorsichtig heraus und säuberten ihn von Erde und Schlamm, die ihn bedeckten.


  Richter Di befahl, den Sarg zum Schilfdach zu bringen und dort auf zwei Stützböcke neben den Richtertisch zu stellen.


  Als Frau Bi den Sarg ihres Sohnes so dicht vor sich sah, fiel sie augenblicklich in Ohnmacht. Zwei Polizisten halfen ihr auf und setzten sie hin.


  Dann befahl Richter Di dem Wächter Ho Kai und seinen Gehilfen, den Sarg zu öffnen.


  Die Menge Neugieriger war, um ja nichts zu versäumen, näher und immer näher herangekommen; als aber der schwere Schiebedeckel abgehoben wurde, zog sie sich eiligst zurück.


  Die Leiche wurde langsam aus dem Sarg gehoben, zusammen mit der dicken Matte, auf der sie geruht hatte. Man legte sie auf Schilfmatten, die eigens zu diesem Zweck vor dem Richtertisch ausgebreitet waren. Der luftdicht abgeschlossene Sarg aus schwerem Holz und die trockene Luft hatten die Leiche ziemlich gut erhalten, nur stellenweise hatte die Zersetzung begonnen. Aber alles in allem bot sie doch einen grausigen Anblick, besonders da die Augen noch geöffnet waren und die zusammengeschrumpften, aschenfarbenen Augäpfel zeigten. Mehrere Leute aus der Menge machten ihre Bemerkungen über diese befremdliche Erscheinung, die sie als untrügliches Zeichen für den gewaltsamen Tod des Bi Sün bezeichneten.


  Richter Di erhob sich von seinem Sitz hinter dem provisorischen Richtertisch und begab sich zur Leiche. Für eine ganze Weile blickte er in ihre blinden Augen. Dann sprach er feierlich:


  «Bi Sün, Bi Sün. Heute bin ich, der Richter, hierhergekommen, um das an euch begangene Unrecht zu ahnden. Solltet ihr eines gewaltsamen Todes gestorben sein und eure Seele noch auf Erden umherirren, fordere ich euch auf, eure Anwesenheit durch Schließen eurer Augen kundzutun.»


  Zum Schrecken und höchsten Erstaunen aller Umstehenden begannen die Lider der Leiche zu zittern und schlossen sich über den Augäpfeln.


  Als sich die Erregung über diese geisterhafte Erscheinung gelegt hatte, ordnete Richter Di die Leichenöffnung an.


  Der Leichenbeschauer blickte auf die Leiche und sagte:


  «Euer Gnaden, diese Leiche war beträchtlich lange begraben. In ihrer jetzigen Verfassung kann sie nicht untersucht werden. Ich bitte sie erst säubern zu dürfen.»


  Richter Di erteilte seine Einwilligung. Der Leichenbeschauer und seine Gehilfen entfernten zuerst das Grabtuch. An den meisten Stellen ließ es sich leicht abnehmen, aber wo die Zersetzung begonnen hatte, war es schwierig, das Tuch zu lösen, ohne die Haut zu verletzen. Der Leichenbeschauer ließ vom Totengräber Wasser in einem großen, eisernen Kessel erhitzen. Mit heißem Wasser benetzte er die Leiche einige Male, worauf das Tuch abgenommen werden konnte.


  Dann nahm der Leichenbeschauer zwei Gallonen unverdünnten Weines und wusch damit die Leiche vom Kopf bis zu den Füßen. Als er fertig war, erklärte er dem Richter, nun mit der Untersuchung der Leiche zu beginnen.


  Obwohl mehrere hundert Leute versammelt waren, vernahm man keinen Laut. Alle reckten die Hälse, um jede kleinste Bewegung des Leichenbeschauers zu verfolgen.


  Dieser besah sich erst genau Gesicht und Kehle und ging dann weiter nach unten; auf diese Weise untersuchte er die Leiche Zoll für Zoll. Die Menge verfolgte die Handlung in atemloser Spannung. Als er mit dem Leib fertig war und dem Richter noch immer keinen Befund melden konnte, wurden die Leute ungeduldig. Sie begannen zu flüstern und zu raunen. Der Leichenbeschauer war nun auch mit den Beinen fertig und ließ die Leiche durch seine Gehilfen umkehren. Hierauf untersuchte er den Rücken und legte sein besonderes Augenmerk auf Hinterkopf und Nacken. Aber noch immer kam keinerlei Befund.


  Jetzt wurde auch Richter Di von Unruhe ergriffen. Er erhob sich, stellte sich neben den Leichenbeschauer und verfolgte besorgt die Untersuchung. Schließlich war der Leichenbeschauer fertig. Er wandte sich zum Richter um und meldete:


  «Nachdem ich die Außenseite des Körpers vollständig und eingehend untersucht habe, berichte ich, daß keine Merkmale irgendwelcher Art vorhanden sind, die auf einen gewaltsamen Tod dieses Mannes schließen lassen. Ich bitte deshalb um Eurer Exzellenz Erlaubnis, zur inneren Untersuchung zu schreiten, damit festgestellt werden kann, ob Gift verabreicht wurde.»


  Ehe Richter Di antworten konnte, erhob Frau Dschou heftigsten Einspruch. Selbst wenn ihr Mann vergiftet worden wäre, rief sie aus, müßten äußere Merkmale zu finden sein. Sie lasse nicht zu, daß man der Leiche noch mehr Schmach antue.


  10. KAPITEL


  Frau Dschou weigert sich, ihren Mann begraben zu lassen. Richter Di sucht den Tempel zu seiner innerlichen Erleuchtung auf.


  «Da die Leiche keine äußeren Spuren aufweist, muß sie innen untersucht werden», bestimmte Richter Di. «So will es die Vorschrift bei einer Leichenschau.»


  Er schnitt Frau Dschou jedes weitere Wort ab und befahl dem Leichenbeschauer, in seiner Arbeit fortzufahren.


  Der Leichenbeschauer goß heißes Wasser in den Mund der Leiche. Durch Drücken mit den Handballen auf Brust und Leib floß das Wasser zuerst hinein und dann wieder heraus. Nun nahm er einen ungefähr acht Zoll langen Streifen dünnen, polierten Silbers und führte ihn langsam ganz tief in den Schlund ein. Dort ließ er ihn, wandte sich zum Richter und bat ihn, beim Herausziehen des Streifens aufmerksam zuzusehen.


  Richter Di verließ seinen Platz und stellte sich dicht neben die Leiche, während der Leichenbeschauer den dünnen Streifen wieder herauszog. Dessen Oberfläche zeigte nicht die geringste Verfärbung.


  Der Leichenbeschauer war bestürzt und sagte:


  «Seltsam, Eure Gnaden. Ich kann nur feststellen, daß ich keinen einzigen Hinweis auf einen gewaltsamen Tod dieses Mannes gefunden habe. Ich rate aber, einen älteren Leichenbeschauer von bestem Ruf mit einer nochmaligen Leichenschau zu beauftragen, damit er meinen Befund bestätigt.»


  Richter Di war tief bestürzt. Langsam setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und sagte zu Frau Dschou:


  «Da bei dieser Leichenschau keinerlei Beweise eines Verbrechens entdeckt wurden, werde ich den höheren Stellen Bericht erstatten und die volle Verantwortung für die Folgen übernehmen. Inzwischen kann die Leiche hier nicht liegenbleiben. Wir werden sie wieder in den Sarg legen und beerdigen.»


  Aber ehe er die letzten Worte ganz aussprechen konnte, hatte Frau Dschou bereits eine Stütze unter dem leeren Sarg weggestoßen; mit einem Krach fiel er herunter und barst in Stücke.


  Sie schrie:


  «Ich hatte also recht, als ich behauptete, daß er an einer Krankheit starb. Aber Ihr amtlicher Starrkopf bestandet auf einer Leichenöffnung. Und jetzt, wo Eure Schnüffelei nach einem Verbrechen mißglückt ist, wollt Ihr ihn wieder begraben, als ob nichts geschehen wäre. Was für eine Sorte Richter seid Ihr eigentlich? Wenn ich auch nur eine arme Frau aus dem Volk bin, so habt Ihr dennoch kein Recht, mich Unschuldige zu schlagen und zu foltern. Gestern versuchtet Ihr, von mir ein falsches Geständnis zu erpressen, heute habt Ihr ein Grab entweiht. Nachdem Ihr die Leiche ausgraben ließt, soll sie nicht wieder eingescharrt werden. Wir sind zwar nur einfache Leute, brauchen uns aber nicht so schändlich behandeln zu lassen. Diese Leiche bleibt unbeerdigt, bis der Fall aufgeklärt ist und Ihr Eure schwarze Mütze verloren habt!»


  Sie hörte nicht auf, Richter Di zu schmähen, und ihre Mutter stimmte in ihr Wutgeheul ein. Richter Di vermochte dagegen nichts zu sagen.


  Die Menge der Zuschauer aber, die den allgemein hochgeschätzten Beamten öffentlich so beleidigt sah, war über dieses häßliche Schauspiel einmütig empört. Einige ältere Personen traten zu Frau Dschou und Frau Bi und hielten ihnen vor, daß durch die Leichenschau der Leiche bereits genug Unglimpf angetan sei; geradezu empörend würde es sein, sie hier im hellen Tageslicht liegen zu lassen. Andere bemerkten, der Richter sei ein ehrlicher Mann, trotz seines Irrtums in diesem Fall. Schließlich habe er alles in gutem Glauben und nur um ihres toten Mannes willen getan. Wieder andere erklärten, sie würden einer Frau aus dem Ort nicht erlauben, einen Beamten öffentlich zu beschimpfen und zu verfluchen. Würden nicht die Leute der anderen Nachbardörfer mit Fingern auf uns von Huang-hua zeigen und sagen, daß wir uns nicht zu benehmen wüßten? Frau Dschou täte besser daran, die Anordnungen des Richters zu befolgen und der Wiederbeisetzung des Leichnams zuzustimmen.


  Als Frau Dschou merkte, daß man allgemein gegen sie eingenommen war, hielt sie es für ratsam, einzulenken. Sie dachte bei sich: durch ihre Drohungen und Gegenbeschuldigungen hatte sie wenigstens erreicht, daß kein anderer Leichenbeschauer zu einer zweiten Untersuchung berufen wurde. Als Hauptsorge verblieb, die Leiche wieder in einen Sarg zu legen und diesen sicher unter die Erde zu bringen.


  Da der alte Sarg nicht mehr zu verwenden war, schickte Richter Di einige Polizisten ins Dorf, um einen Behelfssarg zu kaufen. Als sie ihn anbrachten, wurde der Leichnam eingehüllt und der Sarg geschlossen. Bis auf weiteres sollte er auf seinem Gestell stehen bleiben.


  Richter Di ließ die nötigen Amtsbescheinigungen über die Leichenausgrabung ausfertigen und kehrte hierauf, von der Menge gefolgt, nach Huang-hua zurück.


  Es dunkelte bereits, und so beschloß er, diese Nacht in derselben Herberge zu bleiben. Frau Bi durfte nach Hause gehen, während Frau Dschou ins Gerichtsgefängnis zurück mußte, wo sie bis auf weiteres festgehalten wurde.


  Nachdem Richter Di diese Anordnungen getroffen hatte, zog er sich in sein Herbergszimmer zurück und setzte sich dort nieder, allein mit seinen sorgenvollen Gedanken.


  Bald darauf trat Wachtmeister Hung ein, begrüßte ihn und berichtete ihm folgendes:


  «Auf Eurer Gnaden Anweisung habe ich mich nach dem jungen Mann erkundigt, der Bi Sün’s Nachbar war. Ich erfuhr, daß er gut mit ihm befreundet war und sein Scheiden sehr bedauerte. Aber zur Frage eines Verbrechens konnte er außer dem, was wir selbst schon wissen, nichts Neues vorbringen. Allerdings erwähnte er, daß zu Bi Sün’s Lebzeiten sich seine Frau gern auf der Straße zeigte, in aller Öffentlichkeit scherzte und lachte, wie es sich für eine ehrbare Ehefrau eigentlich nicht ziemte. Bi Sün stellte sie deshalb häufig zur Rede, und meist artete das in einen heftigen Streit aus. Als sich dann seine Frau nach dem Tode des Mannes einschloß und außer ihrer Mutter keinen Menschen mehr sehen wollte, waren die Nachbarn nicht wenig überrascht.


  Da nun die Leichenausgrabung kein Ergebnis brachte», fügte der Wachtmeister hinzu, «stellt sich für uns die Frage, wie wir diesen Fall weiterverfolgen sollen. Obwohl wir fest davon überzeugt sind, daß Bi Sün ermordet, wurde, können wir, ohne einen Beweis zu haben, Frau Dschou schwerlich noch einmal unter der Folter verhören. Überdies ist auch der Doppelmord vom Sechsmeilendorf noch nicht aufgeklärt. Mehr als zwei Wochen sind verflossen, doch von Ma Jung und Tschiau Tai liegt keine Nachricht vor, die uns auf die Spur des Mörders führen könnte. Es genügt nicht, daß Eure Gnaden wegen Eures eigenen Rufs gleichgültig ist, aber wir haben es in beiden Fällen mit entsetzlichen Verbrechen zu tun, die nach Gerechtigkeit schreien. Kann Eure Gnaden nicht den richtigen Weg weisen? …»


  Hier wurde der Wachtmeister durch lautes Schreien unterbrochen, das vom Hof her ins Zimmer drang. Er befürchtete, daß Frau Bi aufgetaucht sei, um Richter Di von neuem zu beschimpfen, und er wollte schon hinaus, um ihr Einhalt zu gebieten. Aber dann hörte er den wachhabenden Polizisten sagen:


  «So, zu Seiner Exzellenz dem Richter wollt ihr? Nun denn, mag sein, daß ihr die Frau jenes Mannes seid, aber das ist kein Grund, sich so aufzuführen. Seine Exzellenz tut, was er kann. Beruhigt euch erst ein bißchen und erzählt mir alles. Dann werde ich es dem Richter melden. Wieso wißt ihr, daß jener Mann euer Gatte ist?»


  Wachtmeister Hung eilte hinaus und erfuhr, daß es die Frau des unbekannten Opfers des Verbrechens im Sechsmeilendorf war, die ihren Fall beim Richter anbringen wollte. Der Wachtmeister erstattete seinem Herrn Meldung, worauf Richter Di sich die Frau vorführen ließ.


  Sie war eine Frau von ungefähr vierzig Jahren, mit zerzausten Haaren, der die Tränen über das Gesicht liefen. Sie kniete vor dem Richter nieder und flehte ihn unter lautem Jammern an, den Mord an ihrem Gatten zu rächen.


  Zu weiteren Erklärungen aufgefordert, erzählte sie folgendes:


  «Mein armer Mann hieß Wang, er war Fuhrmann von Beruf. Wir leben in Liu-shui-kou, ungefähr zwanzig Meilen von Sechsmeilendorf entfernt. Am Abend vor dem Mord wurde unsere Nachbarin sehr krank. Sie bat meinen Mann, schnell nach Sechsmeilendorf zu fahren und ihren Mann zu holen, der zufällig dort in Geschäften weilte. Da mein Mann sowieso mit seiner Schiebkarre dorthin fahren mußte, um Ware abzuholen, machte er sich noch in derselben Nacht auf den Weg. Am nächsten Morgen in der Frühe wollte er wieder zurück sein. Aber vergeblich wartete ich den ganzen nächsten Tag auf ihn. Zuerst sorgte ich mich nicht, da ich annahm, daß er drüben einen Fuhrauftrag bekommen habe. Als aber nach drei Tagen unser Nachbar zurückkehrte und mir erzählte, er habe meinen Mann überhaupt nicht gesehen, sorgte ich mich sehr. Ich wartete noch einige Tage und bat dann einige meiner Verwandten, längs der Straße und in Sechsmeilendorf nach ihm zu suchen. Sie stießen auf einen Sarg, der beim Wachthaus aufgestellt war und einen Zettel mit einer amtlichen Bekanntmachung trug. Sie lasen die Beschreibung des Toten und wußten sofort, daß das unbekannte Opfer mein Mann war, heimtückisch ermordet von einem nicht ermittelten Täter. Ich flehe Eure Gnaden an, seinen Tod zu rächen!»


  Durch ihren echten Schmerz berührt, tröstete er die Frau mit einigen Worten. Er versprach ihr, alles zu tun, um den Mörder zu fassen. Dann schenkte er ihr etwas Silber, das sie für eine anständige Beerdigung ihres Mannes verwenden sollte.


  Nachdem ihn die Witwe verlassen hatte, blieb Richter Di in düstere Gedanken versunken zurück. Er machte sich Selbstvorwürfe über sein Versagen als Richter und glaubte sich unfähig, seine Pflichten für Staat und Volk zu erfüllen. Wie konnte er noch im Amt bleiben?


  Der Herbergsdiener brachte ihm seine Mahlzeit, aber Richter Di verspürte keinen Appetit und er mußte sich zu einigen Bissen zwingen. Niedergeschlagen stand der Wachtmeister dabei, so daß das Essen in trübem Schweigen beendet wurde. Kurz darauf begab sich Richter Di zur Ruhe.


  Zeitig am nächsten Morgen verließ Richter Di die Herberge und kehrte, von seinem Gefolge begleitet, in die Stadt zurück. Er ließ es sich jedoch nicht nehmen, einen Umweg über Sechsmeilendorf zu machen, wo er den Vormann persönlich beauftragte, Frau Wang bei der Heimschaffung des Sarges mit ihres Mannes Leiche in ihr Dorf behilflich zu sein.


  Sobald sich Richter Di in seinem privaten Amtszimmer zur Arbeit niedergelassen hatte, befeuchtete er seinen Schreibpinsel und entwarf einen Bericht an seine vorgesetzten Behörden. Wahrheitsgemäß beschrieb er, wie es zur Entweihung des Grabes gekommen war; sich selbst empfahl er angemessener Bestrafung. Nachdem er sich dieser traurigen Pflicht entledigt hatte, befahl er den Dienern, ihm ein Bad zu bereiten. Er sagte ihnen ferner, daß er kein Essen wünsche, weil er fasten wolle.


  Nach dem Bad zog er sich frisch an; Wachtmeister Hung beauftragte er, zum Stadttempel zu gehen und den Tempelvorsteher von seiner Absicht zu verständigen, daß er diese Nacht im Tempel verbringen würde. Der Vorsteher solle die Haupthalle des Tempels nach Einbruch der Dunkelheit für jeden Verkehr schließen und alle Leute mit Ausnahme der Priester zum Verlassen des Tempels veranlassen.


  Im Dunkel der Nacht begab sich Richter Di zum Tempel. Am Tor angekommen, schickte er seine Begleitung nach Hause zurück. Allein stieg er zur Haupthalle empor.


  Wachtmeister Hung hatte dort bereits für ihn ein Lager in einem Winkel zurechtgemacht und ein Kissen zur besinnlichen Erbauung vor dem Altar niedergelegt.


  Der Wachtmeister tat frischen Weihrauch in das Becken und verließ ihn dann. Er schlug sein Bett unterhalb auf einer der großen Stufen auf, die zur Haupthalle führten und legte sich dort nieder.


  Nun kniete Richter Di auf dem nackten Boden vor dem Altar nieder und betete inbrünstig. Er flehte die himmlischen Mächte, die seinen Wunsch nach Gerechtigkeit kannten, um Erleuchtung an. Er bat sie, ihm in Gnade den richtigen Weg zu weisen.


  Dann setzte er sich aufrecht mit gekreuzten Beinen auf das Kissen. Er schloß die Augen und versuchte, in die Untergründe des Geistes zu versinken.


  11. KAPITEL


  Eine Stelle in einem Buch gibt wertvollen Aufschluß. Ein Traum leuchtet in verborgene Winkel vergangener Ereignisse.


  Richter Di konnte indes seine Gedanken nicht sammeln. Der Ärger mit dem Fall Bi Sün, die verschleppte Klärung durch die mißlungene Exhumierung und Leichenöffnung, beides verschärft durch die Drohungen der Frau Dschou und das Wehgeschrei der Frau Wang, lasteten schwer auf seinem Gemüt. Lange blieb er auf dem Gebetskissen sitzen und suchte mit geschlossenen Augen innere Sammlung, aber es gelang ihm nicht, die ihn quälenden Zweifel und Vermutungen zu verscheuchen.


  Nach der ersten Nachtwache fing Richter Di an, ungeduldig zu werden. Sein Besuch im Tempel verfolgte den ausdrücklichen Zweck, durch einen Traum Hilfe zu erhalten; floh ihn jedoch der Schlaf, so wäre alles vergeblich.


  Er erhob sich, stieg die Stufen der Treppe hinunter und fand dort den Wachtmeister Hung in tiefen Schlaf versunken. Da er ihn nicht stören wollte, kehrte er zur Haupthalle zurück und begann hier, auf und ab zu gehen.


  Wie er vielleicht zum zwanzigsten Mal am Altar vorbeikam, bemerkte er ein dort liegendes Buch. «Man sagt, daß Lesen schläfrig macht. Ich werde eine Weile in diesem Buch lesen, vielleicht nützt es mir zum Zeitvertreib, oder es langweilt mich so sehr, daß ich dabei einschlafe.» So nahm und öffnete er es aufs Geratewohl.


  Aber das Buch enthielt nur eine Auswahl von Antworten auf Fragen, die man an die Orakeltäfelchen stellte.1* Richter Di überlegte nun:


  «Da ich an diesen Ort gekommen bin, um mich von den höheren Mächten beraten zu lassen, kann ich ebensogut das Schicksal durch diese Orakeltäfelchen befragen. Wer weiß, ob die Geister nicht dieses merkwürdige Mittel wählten, um sich mir zu offenbaren?»


  Ehrfurchtsvoll legte er das Buch auf den Altar zurück, zündete die Kerzen an und füllte neuen Weihrauch in das Becken. Er verneigte sich tief vor dem Altar und betete schweigend. Dann erhob er sich, nahm das Gefäß in beide Hände und schüttelte es kräftig, bis ein Bambustäfelchen herausfiel. Schnell hob er es auf und las die Zahl 24. Er schlug das Buch auf und blätterte darin, bis er die Eintragung unter Nummer 24 fand. Sie trug als Überschrift die beiden Worte «mittelmäßig» und «glatt»; unterschrieben war sie mit einem Namen: «Dame Li».


  Richter Di erinnerte sich, daß diese Dame Li vor mehr als tausend Jahren eine sehr bekannte historische Persönlichkeit gewesen war. Als Konkubine eines damaligen Königs stiftete sie diesen zur Ermordung des Kronprinzen an; kurz darauf unterlag das Königreich im Krieg, und der König mußte sein Heil in der Flucht suchen. Richter Di dachte bei sich, daß dieses Geschehen auf Frau Dschou hindeuten könnte, die durch die Ermordung ihres Mannes Unglück ins Haus brachte.


  Am Schluß der Eintragung stand folgendes, kurzes Gedicht:


  


  Die Henne kräht nicht für den Hahn am Morgen.


  Warum nur nahm der König Dame Li in Gunst?


  In Frauenherzen liegt manch böser Plan verborgen,


  Und viele Fäden spinnt des Buhlbetts heiße Brunst.


  


  Richter Di grübelte über diese vier Zeilen nach und fand, daß sie sich wohl auf den Mord an Bi Sün beziehen könnten, ohne aber zur Aufklärung des Sachverhaltes beizutragen. Die erste Zeile konnte auf das ungebührliche Benehmen von Frau Dschou hinweisen, die die Rolle des Mannes im Haus spielte und ihre Mutter sowie den Richter höhnte. Die zweite Zeile wies auf die Tatsache hin, daß sich Bi Sün durch seine Heirat mit Frau Dschou selbst ins Unglück stürzte, und die dritte Zeile besagte, daß Frau Dschou geplant hatte, ihren Mann zu töten. Aber die vierte Zeile, in der die Lösung liegen sollte schien keinerlei Sinn zu haben. Bi Sün und seine Frau waren ein verheiratetes Paar; was lag da näher als ihre normalen ehelichen Beziehungen?


  Im schummerigen Kerzenlicht überdachte Richter Di diese Zeile noch lange Zeit, ohne eine vernünftige Auslegung zu finden.


  Nachdem die zweite Nachtwache angeschlagen war, fühlte er sich bedeutend ruhiger, aber auch sehr müde. Deshalb hüllte er sich fester in seine Gewänder ein und legte sich endlich auf sein Lager zum Schlafen nieder.


  Und dann, als er gerade eingenickt war, sah er einen alten Herrn mit wallendem, weißem Bart die Halle betreten. Der Neuankömmling begrüßte den Richter wie seinesgleichen und sagte:


  «Eure Gnaden hatten einen anstrengenden Tag; warum wollt Ihr hier an diesem einsamen Ort bleiben? Kommt mit mir ins Teehaus und laßt uns bei duftendem Getränk eine Zeitlang dem Geplauder anderer Leute zuhören.»


  Der alte Herr kam Richter Di überaus bekannt vor, aber er konnte ihn nicht unterbringen. Da es ihm peinlich war, den Namen des anderen vergessen zu haben, erhob er sich rasch und begleitete ihn auf die Straße.


  Draußen wimmelte es noch von unterwegs befindlichen Menschen. Sie gingen durch viele breite Straßen und standen schließlich vor einem großen Teehaus, dessen sich Richter Di nicht erinnern konnte. Der alte Herr forderte ihn auf, einzutreten.


  Sie gelangten in einen geräumigen Innenhof mit einem sechseckigen Pavillon in einer Ecke. Im Hof saß an kleinen, runden Tischen eine große Menge Gäste, die plauderten und Tee tranken. Die beiden gingen die Stufen hinauf zum Pavillon und ließen sich an einem freien Tisch nieder. Richter Di schaute sich um und stellte fest, daß der Pavillon sehr geschmackvoll eingerichtet war. Die Wände bestanden aus verschlungenem Gitterwerk, und Dachbalken und Pfeiler schmückten schwarze Lacktafeln, in die mit goldenen Schriftzeichen Zitate und Verszeilen aus den Klassikern eingeprägt waren. Seine Aufmerksamkeit wurde besonders durch einen Vers erregt, der ihm ein schweres Rätsel aufgab. Irgendwie schien er ihm bekannt, aber er konnte sich nicht erinnern, in welchem Buch er ihn gelesen hatte. Er lautete:


  


  Verlorne Spur des Kindes aufzufinden, muß man das Ruhebett verlassen können –


  Das gibt dir Antwort auf vergangne Rätsel.


  Fragst du Yao Fu nach des Orakels tiefem Sinn,


  Wird dir Entdeckung schwer des Manns in der Provinz von Szuchuan.


  


  Diese Zeilen fesselten den Richter so, daß er den alten Herrn fragte:


  «Man sollte an den Wänden eines Teehauses eigentlich einige bekannte Zeilen berühmter Poeten zum Lobe des Teegenusses erwarten. Warum wurde dieses Gedicht hier angebracht? Es erwähnt historische Personen, die den meisten Besuchern dieses Hauses unbekannt sein dürften; außerdem ist es nicht gut skandiert.»


  «Eure Bemerkungen», entgegnete der alte Herr lächelnd, «treffen den Nagel auf den Kopf. Aber wer weiß, ob man diesen Vers nicht so sehr für die Alltagsgäste, als gerade für einen so gebildeten Mann wie Euch angebracht hat? Eines Tages werdet Ihr den Sinn verstehen.»


  Richter Di wurde nicht ganz klug aus diesen Worten und überlegte, ob er den alten Herrn zu weiteren Erklärungen drängen dürfe, als er plötzlich wuchtige Gongschläge und grelle Musiklaute vernahm, die beinahe seine Ohren betäubten. Aufblickend wurde er gewahr, daß der Teepavillon völlig verschwunden war und daß er sich in einem Theater befand, mitten unter einer geräuschvollen Zuschauermenge.


  Auf der Bühne war gerade ein akrobatischer Akt im Gange; da gab es Speertänzer, Schwertschlucker, Zauberkünstler und was nicht alles. Unter diesen Gauklern fiel ihm eine etwa dreißigjährige Frau auf, die rücklings auf einem hohen Hocker lag. Auf ihren emporgestreckten Beinen balancierte sie einen gewaltigen Tonkrug, den sie auf ihren Füßen wie ein Rad drehte. Da trat ein gut aussehender, junger Mann auf sie zu und lächelte sie an. Sie schien hocherfreut zu sein und gab dem Krug einen Stoß, der ihn hoch in die Luft trug. Dann sprang sie mit bezaubernder Anmut herunter und fing den fallenden Krug in ihren Armen auf. Nach dieser Darbietung wandte sie sich lächelnd an den jungen Mann:


  «Nun bist du wieder da, mein Gemahl!»


  Jetzt kletterte ein kleines Mädchen aus der Öffnung des Kruges, kroch zu dem jungen Mann und hängte sich an seinen Rock.


  Gerade als die drei fröhlich miteinander lachten, lösten sich plötzlich die Zuschauer in nichts auf, die Bühne war leer, und Richter Di gewahrte, daß er völlig allein dastand. Ehe er sich indes wundern konnte, erschien auf einmal der alte, graubärtige Herr wieder neben ihm und sprach:


  «Den ersten Akt habt Ihr nun gesehen, aber noch nicht den zweiten! Kommt schnell mit mir!»


  Ohne dem Richter Zeit zu einer Frage zu lassen, führte er ihn über ein offenbar verödetes, mit Unkraut überwuchertes Stück Land. Ringsherum lag dichter Nebel, durch den geisterhafte Vögel flatterten. Ab und zu stießen sie auf eine Leiche, die zwischen dem Unkraut lag.


  Plötzlich erblickte Richter Di eine nackte, grünliche Leiche. Eine hellrote Natter kam aus einem ihrer Nasenlöcher gekrochen und schlängelte sich auf den Richter zu.


  Richter Di erschrak furchtbar, aus allen Poren brach ihm der Schweiß aus, und er erwachte.


  Sich selbst fand er auf seinem Ruhelager in der Halle des Tempels liegend wieder und hörte, wie eben die dritte Nachtwache angeschlagen wurde.


  Er richtete sich auf und verweilte in dieser Stellung, um seine Gedanken zu sammeln. Da sein Mund ausgedörrt war, rief er nach Wachtmeister Hung, der ihm den Teerost brachte und eine Tasse heißen Tee einschenkte. Nachdem sich Richter Di auf diese Weise erfrischt hatte, fragte ihn Wachtmeister Hung:


  «Eure Gnaden waren den größten Teil der Nacht hier. Habt Ihr überhaupt geschlafen?»


  «Ja, ich schlief eine kurze Zeit», antwortete Richter Di, «aber ich bin noch ganz verstört. Wovon habt ihr da unten geträumt?»


  «Um Eurer Gnaden die Wahrheit zu sagen», entgegnete der Wachtmeister, «diese letzten Tage hatte ich soviel Lauferei in dieser Angelegenheit und machte mir soviele Sorgen über die Schwierigkeiten, in die Ihr wegen des Mordes an Bi Sün geraten seid, daß ich wie ein Klotz schlief. Und hätte ich irgendeinen Traum gehabt, so könnte ich mich nicht daran erinnern. Aber vielleicht hatten Eure Gnaden mehr Glück?»


  Richter Di erzählte ihm nun alles: von seiner Befragung der Orakeltäfelchen bis zu dem seltsamen Traum, den er gehabt hatte. Er nahm das Orakelbuch erneut zur Hand und las dem Wachtmeister den Vers laut vor, den er darin gefunden hatte. Der Wachtmeister meinte:


  «Gewöhnlich sind die Auslegungen in dieser Art Bücher sehr dunkel. Wenn ich auch nur ein ungebildeter Mann bin, so scheint mir der Sinn dieser besonderen Eintragung doch klar zu sein. Ich suche die Enträtselung nicht in jener alten Geschichte, auf die sich das Gedicht bezieht, sondern ich nehme die Worte so, wie sie dastehen. In der ersten Zeile wird deutlich die letzte Stunde der Dunkelheit, also die Stunde vor Tagesanbruch genannt. Es ist die stillste Zeit der Nacht und besonders günstig für heimliche Liebhaber, sich aus dem Hause der Geliebten fortzustehlen. Die in der vierten Zeile erwähnten Vertraulichkeiten haben nichts mit ehelicher Liebe zu tun, sondern mit unerlaubten Beziehungen, die Frau Dschou zu ihrem Buhlen unterhält. Von allem Anfang an habt Ihr vermutet, daß es einen solchen Mann geben müsse. Dieses Gedicht kündigt uns an, daß er anwesend war, als das Verbrechen geschah, daß er vielleicht ein Helfer war. Das würde mit der Zeitrechnung übereinstimmen. Wir wissen, daß Frau Bi, ihr Sohn und dessen Frau nach der Rückkehr vom Rennen ein erlesenes Abendessen einnahmen, daß sie nachher Wein becherten und sich unterhielten. Als Bi Sün von Magenschmerzen befallen wurde, muß es schon reichlich spät gewesen sein. Frau Bi veranlaßte dann Frau Dschou, ihren Mann zu Bett zu bringen. Sie selbst räumte auf, machte sich zum Schlafengehen fertig, und so war es natürlich sehr spät in der Nacht, als sie durch den Schrei ihres Sohnes geweckt wurde. Ist es nun nicht wahrscheinlich, daß Frau Dschous Liebhaber während der dritten Nachtwache zu ihr kam, von Bi Sün überrascht wurde, und daß dieser daraufhin von Frau Dschou auf eine Art getötet wurde, die uns bis jetzt unbekannt ist? So muß es sich abgespielt haben.»


  Richter Di nickte und meinte:


  «Da mögt ihr recht haben. Ich nahm an, daß eine dritte Person beteiligt war, weil sonst Frau Dschou durch den Mord an ihrem Mann nichts zu gewinnen und alles zu verlieren gehabt hätte. Aber ich war überzeugt, sie würde gestehen. In diesem Fall hätten wir erfahren, wer ihr Liebhaber war und wie weit er an dem Verbrechen beteiligt war. So unternahm ich keinen Versuch, diesen Mann ausfindig zu machen. Das war ein böser Fehler. Aber jetzt ist es fast noch wichtiger, ihn zu fassen, denn nun ist er es, der uns sagen muß, wie das Verbrechen geschah. Aber wie können wir ihn aufspüren?»


  «Das», antwortete Wachtmeister Hung, «wird nicht schwerfallen. Sobald Ihr zum Gerichtshof zurückgekehrt seid, setzt Ihr Frau Bi und Frau Dschou auf freien Fuß. Dann schicken wir einige unserer besten Spürnasen aus und lassen Frau Bi’s Haus von ihnen sorgfältig überwachen, besonders in der letzten Nachtstunde, kurz vor Tagesanbruch. Dieser Liebhaber treibt sich bestimmt dort herum, und wenn er erfährt, daß Frau Dschou entlassen ist, wird er bestimmt früher oder später versuchen, mit ihr zusammenzutreffen. Und dann fassen wir ihn.»


  Über diesen Plan war Richter Di sehr erfreut. Er beglückwünschte den Wachtmeister zu seinen klugen Folgerungen. Dann fragte er ihn, was er über seinen Traum denke.


  «Als Ihr in frommer Betrachtung versunken wart», fragte Wachtmeister Hung, «dachtet Ihr nur an den Mord des Bi Sün oder auch an den Doppelmord im Sechsmeilendorf?»


  «Tatsächlich», entgegnete Richter Di, «habe ich mir, ehe ich einschlief, alle Möglichkeiten beider Fälle durch den Kopf gehen lassen. Aber bei meinem Traum kann ich keinerlei Zusammenhang mit einem der beiden Fälle finden.»


  Der Wachtmeister meinte:


  «Ich muß gestehen, daß auch mir dieser Traum völlig schleierhaft ist. Würden Eure Gnaden so gütig sein, mir den Vers im Teepavillon noch einmal aufzusagen? Da war doch von einem Kind und von einem Ruhebett die Rede?»

  


  1 * Anmerkung des englischen Übersetzers: Es gibt verschiedene Arten von Orakelbefragung in China. Die hier erwähnte ist eine sehr bekannte Methode, die in den meisten Tempeln angewendet wird. Ungefähr fünfzig längliche, mit Zahlen versehene Bambustäfelchen von annähernd anderthalb Fuß Länge werden in ein einen Fuß hohes Gefäß gesteckt. Der Schicksalsbefrager verbrennt nun Weihrauch und versenkt sich in ein Gebet. Hierbei denkt er sich die Frage aus, deren Beantwortung er sucht. Er nimmt das Gefäß mit den Bambustäfelchen und schüttelt es, bis ein Täfelchen herausfällt. Dann schlägt er die auf dem Täfelchen stehende Zahl im Antwortenbuch nach und prüft den tiefen Sinn der dortigen Eintragung, die meist in einen geheimnisvollen Vers gekleidet ist, ob darin ein Hinweis oder eine Antwort auf die Frage des Ratsuchenden enthalten ist. Wie in fast allen chinesischen Gedichten, ist auch in Orakelversen der Höhepunkt meist auf die vierte Zeile gelegt.


  12. KAPITEL


  Eine geträumte Verszeile erweckt Verdacht gegen Herrn Sü. Ma Jung erlangt wichtige Fingerzeige in einem Dorfgasthaus.


  Da Richter Di erkannte, daß der Wachtmeister mit der literarischen Anspielung in jenem Vers nicht vertraut war, klärte er ihn lächelnd auf:


  «In diesem Fall ist das Wort ‹Kind› ein Name. In vergangenen Zeiten lebte ein weiser Mann, dessen Familienname Sü war, während er den Spitznamen ‹das Kind› hatte. In derselben Ortschaft wie der Weise lebte ein gewisser Herr, der ihn sehr bewunderte und stets, wenn er eine Entscheidung zu treffen hatte, den Weisen zur Beratung in sein Haus einlud. In seiner Haupthalle hatte er ein großes Ruhebett aufgestellt zur ausschließlichen Benutzung durch Herrn Sü; niemand anders durfte je darauf sitzen. Nun wird die Geschichte von Herrn Sü und dem Ruhebett häufig als ein Beispiel dafür angezogen, wie die Vorfahren ihre weisen Männer ehrten. Aber ich vermisse jeden Zusammenhang mit einem der beiden Mordfälle.» Der Wachtmeister unterbrach ihn eifrig: «Eure Gnaden, mir scheint über den Sinn kaum ein Zweifel zu bestehen. Der Vers im Buch deutet darauf hin, daß wir nach Frau Dschous Liebhaber forschen sollten. Nun aber bestehen direkte Zusammenhänge innerhalb dieses Verses, dessen erste Zeile uns nichts anderes offenbaren will, als daß jener Liebhaber den Familiennamen Sü trägt. Jetzt aber zu Yao Fu, der in der zweiten Hälfte erwähnt wird. Können mir Eure Gnaden darüber eine Ansicht äußern?»


  «Die zweite Hälfte», antwortete Richter Di, «ist ziemlich klar. Mit Yao Fu ist ebenfalls eine historische Persönlichkeit gemeint; es war der Spitzname des großen Siau Yung, einer Berühmtheit auf dem Wissensgebiet der Weissagungen. Das stimmt völlig mit unserer Annahme überein, daß der Mörder vom Sechsmeilendorf dieser gesuchte Kaufmann Siau ist, der entweder durch Einheimische von Szuchuan verborgen gehalten wird oder in diese Provinz geflohen ist. Auf jeden Fall wäre es gut, wenn ihr mit euren Leuten auf dem Posten seid, sobald ihr bei euren Ermittlungen auf jemanden stoßt, der den Dialekt von Szuchuan spricht.»


  «Das», meinte Wachtmeister Hung, «ist bestimmt die richtige Erklärung. Jetzt fehlen uns nur noch die Akrobatin bei ihrem Balanceakt mit dem Krug und das Feld mit den menschlichen Leichen. Diese Dinge kann man auf so verschiedene Weise deuten, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen soll. Vielleicht werden wir ihre Bedeutung im späteren Stadium unserer Nachforschungen besser verstehen.»


  Während sich Richter Di und der Wachtmeister in allen möglichen Mutmaßungen ergingen, begann bereits die Morgenröte die Papierfenster zu verfärben, und kurz darauf war es in der Halle taghell. Richter Di verspürte keine Lust mehr, weiterzuschlafen, so erhob er sich vom Lager und verlangte nach seinen Kleidern.


  Als der Superior, der schon eine Zeitlang draußen im Gang wartete, hörte, daß der Richter aufgestanden sei, betrat er eilfertig die Halle und wünschte dem Richter einen guten Morgen. Nach Verrichtung eines Gebetes vor dem Altar beauftragte er einen jungen Priester, Wasser für die Morgentoilette des Richters Di zu erwärmen und ihm eine Tasse heißen Tee zu bringen. Als diese Sachen gebracht waren, wusch sich Richter Di das Gesicht, spülte den Mund und kämmte sich die Haare. Unterdessen packte Wachtmeister Hung ein und übergab das Bündel dem Superior mit der Weisung, es solange im Tempel aufzubewahren, bis es der Richter durch einen Boten abholen ließe. Ferner schärfte er dem Superior ein, kein Wort über ihre Anwesenheit im Tempel verlauten zu lassen. Dann verließen Richter Di und Wachtmeister Hung den Tempel.


  Bei seiner Rückkehr in den Gerichtshof fand Richter Di, vor seinem Amtszimmer wartend, Tao Gan vor. Sogleich erkundigte sich Tao Gan lebhaft bei Wachtmeister Hung danach, ob der Aufenthalt im Tempel irgendwelche Ergebnisse gebracht hätte, und Wachtmeister Hung berichtete ihm kurz über das Erlebte. Dann schickte er Tao Gan in die Küche, um das Frühstück für Richter Di zu bestellen.


  Es war ein schöner Morgen. Richter Di frühstückte im kleinen Hofraum vor seinem privaten Amtszimmer und ließ sich vom Wachtmeister Hung und von Tao Gan bedienen.


  Nach dem Frühstück schickte Richter Di Wachtmeister Hung zusammen mit dem Läufer des Tagesdienstes nach dem Dorf Huang-hua, um Wächter Ho Kai zu holen. Hierauf ließ er sich von seinen Schreibern die laufenden Tagesarbeiten vorlegen.


  Am Nachmittag kam der Wachtmeister mit dem Wächter Ho Kai zurück. Diesmal zog Richter Di vor, ihn nicht amtlich in der Gerichtshalle zu sehen, sondern er ließ ihn in sein privates Amtszimmer führen.


  Ehrerbietig begrüßte der Wächter den Richter und blieb vor seinem Arbeitstisch stehen.


  «Wenn wir», begann Richter Di die Unterredung, «nicht herausfinden, wie Bi Sün umgebracht wurde, wird diese Angelegenheit in Schmach und Schande enden, nicht allein für mich, sondern auch für euch, den Dorfwächter. Ich nehme deshalb an, daß ihr in den letzten Tagen eifrig dabei wart, neue Anhaltspunkte zu entdecken. Sprecht, was habt ihr getan, und weshalb mußte ich erst nach euch schicken? Warum kamt ihr nicht aus eigenem Antrieb, um mir, eurem Vorgesetzten, zu berichten?»


  Nach diesem ernsten Verweis kniete Wächter Ho Kai schleunigst nieder, vollzog einen mehrmaligen Stirnaufschlag und sagte:


  «Diese wertlose Person hat Tag und Nacht emsig geforscht, ohne sich einen Augenblick Ruhe zu gönnen. Aber bis jetzt habe ich nichts Neues herausgefunden, und ich erkenne noch nicht, wie dieser Fall aufgeklärt werden kann.»


  «Vorderhand», sprach der Richter, «wollen wir nicht von der Aufklärung des Falles reden, und ich werde auch nicht weiter auf eure Nachlässigkeit eingehen. Aber ich möchte gern mehr über die Verhältnisse in eurem Dorf wissen. Wieviele Familien leben dort, und wieviele von ihnen haben den Zunamen Sü?»


  «Mein Dorf hat ungefähr dreihundert Familien. Davon tragen vielleicht zehn den Zunamen Sü. Über welche Familie wünschen Eure Gnaden nähere Auskunft? Ich werde sofort heimkehren und alle notwendigen Erkundigungen einziehen.»


  «Du Dummkopf», sagte Richter Di, «wenn ich das wüßte, hätte ich den Mann schon längst hier zum Verhör. Tatsächlich weiß ich nur, daß ein Mann namens Sü in diesen Fall verwickelt ist und vielleicht als Helfershelfer am Verbrechen der Frau Dschou beteiligt war. Wenn wir diesen Mann finden, ist der Fall geklärt. Deshalb frage ich euch, ob irgendeiner dieser Leute namens Sü aus eurem Dorf Beziehungen zu Bi Sün oder dessen Haushalt unterhielt.»


  Der Wächter sann scharf nach und sagte schließlich:


  «Ich muß zugeben, daß ich nicht viel über die Freunde und Bekannten des Bi Sün weiß. Aber glücklicherweise gibt es nicht viele Leute mit dem Zunamen Sü in meinem Dorf. Wenn Eure Gnaden erlauben, gehe ich in mein Dorf zurück, um sorgfältig nachzuforschen.»


  «Halt!», erwiderte Richter Di. «Ihr glaubt wohl, daß ihr einen besonders guten Einfall habt? Ich aber sage euch: eure Absicht ist das sicherste Mittel, um unseren Verdacht durchsickern zu lassen und unseren Mann in ein Versteck zu treiben. Daher lauft nicht umher und stellt keine offenen Fragen. Ihr müßt die Leute, die in der Nachbarschaft von Bi Sün wohnen, ganz beiläufig hintenherum ausholen. Und wenn ihr den geringsten Anhaltspunkt gefunden habt, eilt gleich hierher zurück und berichtet mir. Das übrige besorge ich dann selbst.»


  Hierauf entließ er den Wächter. Nach dessen Weggang befahl er Wachtmeister Hung und Tao Gan, noch am selben Abend im Schutze der Dunkelheit nach Huang-hua aufzubrechen. Er trug ihnen auf, dem Wächter heimlich zu folgen und ihn bei der Einholung seiner Erkundigungen genau zu beobachten. Danach sollten sie sich in der Nähe des Hauses von Frau Bi verbergen und dort die ganze Nacht auf der Lauer liegen.


  Richter Di hatte eine nur geringe Meinung von den geistigen Fähigkeiten des Wächters Ho Kai. Ihm war recht ungemütlich zumute bei dem Gedanken, daß er diesen Mann zu den geheimen Nachforschungen heranziehen mußte. Aber seit der Leichenschau waren Wachtmeister Hung und Tao Gan den Dorfbewohnern von Huang-hua von Ansehen zu genau bekannt. Er fürchtete, der Verdächtige würde Reißaus nehmen, wenn er erfuhr, daß die Gehilfen des Richters Di nach einem Mann namens Sü forschten. Außerdem, so überlegte Richter Di, gehörte es mit zu den Obliegenheiten des Dorfwächters, Auskünfte dieser Art einzuholen, so daß, selbst wenn Wächter Ho Kai in plumper Weise vorging, noch immer eine kleine Chance für eine harmlose Beurteilung der Ausfragerei durch den Verdächtigen übrigblieb, der sie nicht unbedingt mit dem Verbrechen in Zusammenhang zu bringen brauchte. Indessen hielt es Richter Di für notwendig, die Tätigkeit des Wächters durch Wachtmeister Hung und Tao Gan überwachen zu lassen, um notfalls einzugreifen. Nebenher wollte der Richter feststellen, ob Ho Kai wirklich seine Pflichten vernachlässigte, oder ob er nur dumm war.


  Als er mit den täglichen Angelegenheiten fertig war, wurde es bereits Nacht. Richter Di ließ Kerzen bringen und begann, allein in seinem privaten Amtszimmer, einige Arbeiten zu erledigen, die sich in den letzten Tagen angesammelt hatten. Darauf ließ er sich das Abendessen bringen und wollte gerade in einen kleinen Nachtischschlummer fallen, als er durch ein Geräusch vor seinem Fenster aufgeschreckt wurde. Bevor er die Augen ganz geöffnet hatte, sah er Ma Jung und Tschiau Tai im Zimmer vor sich stehen.


  Nachdem sie den Richter begrüßt hatten, berichtete Ma Jung:


  «Wir haben einen Anhaltspunkt gefunden, doch ist es noch verfrüht, seinen richtigen Wert einzuschätzen. Da uns bei der Weiterverfolgung dieser entdeckten Spuren Schwierigkeiten entstehen könnten, beschlossen wir, zuerst zurückzukehren, um Euch zu berichten und Eure weiteren Anweisungen einzuholen.»


  «Sagt mir, meine Braven, was ihr gefunden habt», sagte Richter Di, «damit wir gemeinsam an die schwierige Aufgabe herangehen können.»


  «Nachdem wir Eure Befehle erhalten hatten», fuhr Ma Jung fort, «durchstreifte ich das Gebiet im östlichen Teil des Bezirkes und erkundigte mich vorsichtig überall. Vor einigen Tagen – es war schon spät am Abend – kam ich an eine kleine Brücke und beschloß, in einer bescheidenen Herberge, wie es sie dort haufenweise gibt, zu übernachten. Ich beteiligte mich an einer harmlosen Unterhaltung unter anderen Gästen, als einer von ihnen den Mord im Sechsmeilendorf mit einigen Worten streifte, wozu seine beiden Freunde lächelten und sich verständnisinnig zunickten. Sofort versuchte ich sie auszuhorchen, doch waren sie schweigsam wie die Muscheltiere. Nun wußte ich vom Kellner, daß sie Lederhändler waren. Ich gab eine Runde Wein aus und sagte, ich sei selber Lederhändler. Ich fügte hinzu, daß mich der Mord natürlich neugierig gemacht hätte, weil ein anderes Mitglied unserer Gilde in derselben Herberge von Sechsmeilendorf gewohnt hätte. Jetzt tauten sie auf und meinten, da ich ein Zunftbruder wäre, brauchten sie die Weiterverbreitung ihrer Geschichte wohl nicht zu befürchten. Nach ein paar Schalen Wein erzählten sie mir folgendes:


  Am Tage nach dem Mord waren sie mit ihrem großen Wagen auf der Landstraße unterwegs und wollten nach Sechsmeilendorf. Sie begegneten einem hochgewachsenen, ungefähr dreißigjährigen Mann, der einen kleineren, mit Ballen beladenen Wagen in entgegengesetzter Richtung schob. Dieser Mann schien es sehr eilig zu haben; ohne einen Höflichkeitsgruß mit ihnen auszutauschen, wie es doch sonst auf der Landstraße üblich ist, wollte er schnell vorbei. Aber im Vorüberfahren streifte ihr Wagen den seinigen, dessen linkes Rad sich von der Achse löste. Hierdurch fielen die Ballen in den Straßenschmutz. Sie erwarteten einige Handgreiflichkeiten oder wenigstens böse Worte. Aber nein, der Kerl sagte kein Wort, sondern brachte schleunigst das Rad wieder an und begann seine zwei Ballen aufzuladen. Einer war aufgegangen, und sie bemerkten, daß er mit Rohseide vollgepackt war. Hastig stopfte er sie in den Ballen zurück und murmelte einige Worte der Entschuldigung, wobei sie hörten, daß er im Kiangsudialekt sprach. Dann fuhr er eiligst weiter. Als sie nun später von dem Doppelmord in Sechsmeilendorf hörten, waren sie überzeugt, daß dieser Kerl der Verbrecher war.


  Ich fragte sie, warum sie diesen Vorfall nicht bei den Behörden gemeldet hätten; sie wären zum Dank für diese Mitteilung vielleicht mit ein paar guten Silberstücken belohnt worden. Aber die Händler lachten nur und fragten mich, ob ich sie für alte Narren hielte. Bis sie die Meldung gemacht hätten, würde der Mörder längst an einen entfernten Ort geflohen sein; und ob ich glaubte, daß sie gern in einen Kriminalfall verwickelt werden wollten? Sie wären vielbeschäftigte Händler und überließen das Einfangen von Verbrechern lieber denen, die dafür bezahlt würden.


  Nachdem Tschiau Tai zu mir gestoßen war, blieben wir beide noch einen Tag im Gasthof, ohne jedoch mehr zu erfahren, als was wir bereits wußten. So folgten wir dann gemeinsam der Straße, die der große Kerl eingeschlagen hatte und zogen Vorteil aus vielen Wegabkürzungen, indem wir Bergpfade benutzten, die ein Mann mit Karre nicht befahren konnte.


  Als wir die Grenze zum Nachbarbezirk überschritten hatten, fanden wir die Landstraße versperrt durch mehrere einheimische Bauern, die sich um einen vom Weg abgekommenen Wagen versammelt hatten. Die Bauern schimpften und fluchten, so laut sie nur konnten. Wir näherten uns einer Gruppe abseitsstehender Zuschauer und beobachteten folgendes. Auf dem Wagen stand ein großer junger Bursche, der sich nicht im geringsten vor der tobenden Menge fürchtete, sondern sie übermütig verhöhnte und einen Haufen Heuschrecken nannte. Von Norden nach Süden habe er das ganze Kaiserreich durchquert, prahlte er gröhlend, so manches Abenteuer habe er bestanden und fürchte niemand auf Erden! ‹Wenn ich in eurem Feld Schaden angerichtet habe›, meinte er abschließend, ‹so ist dieses elende Land höchstens ein paar Kupferlinge wert. Aber hättet ihr mich vorbeigelassen und die Sache in Frieden mit mir besprochen, würde ich euch etwas Rohseide als Entschädigung gegeben haben. Nun aber seid ihr auf Kampf aus, wie ich sehe! Schön, den könnt ihr haben!› Mit diesen Worten sprang er vom Wagen mitten unter sie und griff sie mit den bloßen Fäusten an. Jetzt eilten mehrere Bauern, mit Hacken und Sicheln bewaffnet, ihren Freunden zu Hilfe. Aber der starke Bursche stürzte sich auf sie, entriß einem der Angreifer die Hacke und schlug mit dieser auf sie ein.


  Als er sie verjagt hatte, hob er seinen Wagen mit einem mächtigen Ruck wieder auf die Straße und fuhr los. In einiger Entfernung folgten wir ihm, bis wir nach Gottesdorf, einem ziemlich großen Handelsplatz, kamen. An diesem Ort mietete er sich ein Zimmer in einer Herberge. Durch einen Kellner fanden wir heraus, daß er mindestens eine Woche hier bleiben und seine Ware verkaufen wollte. Da wir nicht in unserem Bezirk waren, befürchteten wir, durch eine Verhaftung in Schwierigkeiten mit der dortigen Behörde zu geraten, zumal wir keinen sicheren Beweis dafür hatten, daß er der von uns gesuchte Verbrecher war. Während der einen Woche, die er sich in Gottesdorf aufhalten wollte, hatten wir genug Zeit, um hierher zurückzueilen, Eure Gnaden zu verständigen und von Euch neue Weisungen zu erbitten.»


  13. KAPITEL


  Richter Di begibt sich selbst nach Gottesdorf. Der Seidenhändler leitet Vorverhandlungen ein.


  Über diesen Bericht war Richter Di hocherfreut. Er dachte kurz nach und sprach:


  «Meiner Ansicht nach besteht kein Zweifel, daß der von euch verfolgte Mann unser flüchtiger Freund Siau ist, der Seidenhändler aus Kungs Herberge. Sein befremdliches Verhalten bei der Begegnung mit den Lederhändlern in der Nähe des Tatortes, die Tatsache, daß er Ballen mit Rohseide aufgeladen hatte und daß er ein Mann aus der Kiangsu Provinz war: all das bestätigt es. Seine ausfällige Art den Bauern gegenüber zeigt ferner deutlich, was für ein gefährlicher Raufbold er ist, dem der Mord an seinem Mitreisenden und dem unglücklichen Dörfler Wang, einem Zufallszeugen des Verbrechens, wohl zuzutrauen ist.»


  Ma Jung war nicht so sicher, daß sie den wirklichen Mörder endlich gefunden hatten. Er machte darauf aufmerksam, daß mehr oder weniger alle Seidenhändler aus Kiangsu stammten und daß eine große Anzahl von ihnen ständig auf den Landstraßen des Bezirks unterwegs waren. Möglicherweise lag ein bloßer Zufall vor, und der Mann mochte sich als ehrbarer, obwohl etwas reizbarer Kaufmann entpuppen.


  Aber Richter Di schüttelte sein Haupt und meinte:


  «Ich habe Beweise dafür, daß es kein purer Zufall ist.» Und er erzählte Ma Jung und Tschiau Tai seinen Traum im Tempel. Er zitierte den Vers aus dem geträumten Teepavillon und erklärte ihnen, daß der Name «Gottesdorf» nicht nur die einleuchtende Deutung «Göttliches Dorf» zuließe, sondern auch mit «Göttlicher Eingebung» oder kurz «Weissagung» in Verbindung gebracht werden könnte. «Das ist ein klarer Wink», sagte er, «daß wir unseren Verbrecher in Gottesdorf zu suchen haben.»


  Ma Jung und Tschiau Tai waren über das Gehörte freudig erstaunt und fragten den Richter, wie sie in ihrer Arbeit fortfahren sollten.


  «Es wird schwierig sein», sagte Richter Di, «den Mann außerhalb meines Amtsbezirkes zu verhaften. Natürlich kann ich mich an meinen Kollegen im Nachbarbezirk um Beistand wenden, doch fürchte ich, daß wir an den Förmlichkeiten scheitern werden. Ehe sie erledigt sind, wird der Kerl das Dorf entweder aus eigenem Antrieb verlassen haben, oder er wird Wind von der Unternehmung bekommen haben. In diesem Falle wird er in einen anderen abgelegenen Bezirk fliehen, wo wir ihn niemals aufstöbern können.»


  Unter seiner gefurchten Stirn wälzte Richter Di schwere Gedanken. Nach einer Weile erklärte er:


  «Die einzige Lösung, die mir vorschwebt, ist folgende. Morgen früh reisen wir gemeinsam nach Gottesdorf. Dort mieten wir ein Zimmer in der größten Herberge und finden heraus, wer der erste Seidenkaufmann am Platze ist. Diesen sucht ihr auf und erzählt ihm, daß ich der Vertreter eines reichbemittelten Seidenhauses in Peking sei und mich auf dem Wege in die Provinz Kiangsu befände, um dort bedeutende Mengen Rohseide einzukaufen, die meine Firma zur Herstellung von Peking-Brokat benötigt. Ihr erzählt ihm, daß ich bedauerlicherweise unterwegs krank geworden sei, wodurch ich meine Reise um einige Wochen unterbrechen mußte. Ihr fügt hinzu, daß ich befürchte, Kiangsu nicht mehr zur rechten Zeit, das heißt vor Schluß der Seidensaison, zu erreichen, weshalb ich vorzöge, die Reise dorthin ganz aufzugeben, vorausgesetzt, ich könnte die Seide hier zu einem vernünftigen Preis erstehen. Das, nehme ich an, wird ihn anreizen, um alle Seide, auf die er in der hiesigen Gegend Beschlag legen kann, zusammenzutragen. Alles übrige überlaßt mir.»


  Nachdem Richter Di so seinen Plan auseinandergesetzt hatte, kehrte er zu seinen Amtsgeschäften zurück. Da er wahrscheinlich einige Tage abwesend sein würde, erledigte er alle schwebenden Angelegenheiten und entwarf außerdem einen ausführlichen Bericht an seine vorgesetzten Behörden. Dann rief er den Gefängniswärter herbei, übergab ihm seine Amtssiegel und beauftragte ihn mit allen laufenden Tagesarbeiten während seiner Abwesenheit. Auch weihte er ihn mit knappen Worten in seinen Reiseplan nach Gottesdorf ein und setzte hinzu, daß er in spätestens zwei Wochen zurück sein werde. Besonders schärfte er ihm ein, zu keinem Menschen auch nur ein Wort verlauten zu lassen.


  Bei alledem war es sehr spät geworden, so daß sich Richter Di auf das Ruhebett in seinem Amtszimmer zum Schlafen niederlegte. Schon vor Tagesanbruch am nächsten Morgen erhob er sich und zog gewöhnliche Kleidung an. An seinem Arbeitstisch setzte er ein Schriftstück an den Friedensrichter des Nachbarbezirks auf und verbarg es nebst einer Summe Silbers sorgfältig an seinem Körper. Als er mit Ma Jung und Tschiau Tai, von niemand bemerkt, das Gerichtsanwesen verließ, war es noch stockdunkel.


  Eine Beschreibung ihrer Reise ist überflüssig, da sie ereignislos verlief. In gemieteten Sänften erreichten sie nach drei Tagen Gottesdorf und machten an der Ortsgrenze halt.


  Von seinem kürzlichen Besuch in diesem Ort war Ma Jung bekannt, daß die größte Herberge einem gewissen Herrn Dschang gehörte. So schickte Richter Di zunächst Ma Jung und Tschiau Tai voraus, um festzustellen, ob sie in dieser Herberge Zimmer bekommen könnten.


  Vor dem Tor der Dschang Herberge angekommen, rief Ma Jung aus:


  «Heda, ist drinnen jemand? Wir sind Reisende aus Peking, dort ist mein Herr ein großer Seidenkaufmann. Habt ihr Zimmer für uns?»


  Sowie der Hausdiener hörte, daß wichtige Gäste angekommen waren, öffnete er eilig das Tor und ließ sie eintreten. Höflich versicherte er ihnen, sie könnten ihr Zimmer selbst wählen. Auf seine Frage nach ihrem Gepäck bedeutete ihm Ma Jung, daß ihre Sänften mit allem Gepäck draußen an der Ortsgrenze warteten. Er befahl Tschiau Tai, mit dem Hausdiener dorthin zu gehen und Richter Di zur Herberge zu geleiten, während er selbst näher trat. Der Herbergsvater kam zu Ma Jung’s Begrüßung in den Hof und zeigte ihm anschließend die Gastzimmer. Ma Jung wählte zwei saubere Zimmer und ließ sie durch die Bediensteten in Ordnung bringen. Dann ging er wieder zum Tor, wo eben Richter Di in seiner Sänfte eingetroffen war. Während Tschiau Tai und der Hausdiener das Gepäck abluden, bezahlte Ma Jung die Sänftenträger und führte Richter Di zu seinem Zimmer. Hier bestellte er heißen Tee. Nach dieser Erfrischung erschien der Herbergsvater und stattete ihnen einen Höflichkeitsbesuch ab. Verbindlich sagte er:


  «Darf ich nach dem Namen des geehrten Gastes fragen? Man hat mir gesagt, daß der Herr aus Peking ist und die Absicht hat, hier Geschäfte abzuschließen. Ich betätige mich als Vermittler auf allen geschäftlichen Gebieten und werde von durchreisenden Kaufleuten gern in Anspruch genommen. Außerdem bietet meine Küche alles, was Ihr an Speisen oder Getränken wünscht!»


  «Mein Familienname», entgegnete Richter Di, «ist Liang und mein Vorname Di-gung. Ich bin der Vertreter einer großen Seidenfirma in Peking. Wir reisten vor ungefähr einem Monat ab und beabsichtigten, über eure Stadt in die Provinz Kiangsu zu gelangen, wo ich für meine Firma eine große Menge Rohseide einkaufen wollte. Unglücklicherweise wurde ich unterwegs krank, so daß wir erst heute mit großer Verspätung angekommen sind. Nun befürchte ich, in Kiangsu erst nach Schluß der Seidensaison einzutreffen. Da sich die großen Seidenstraßen von Nord nach Süd hierorts kreuzen, hoffe ich, meine Einkäufe auch hier besorgen zu können. Wie ist zurzeit der Markt für Rohseide?»


  «Obwohl unser Platz», erwiderte der Herbergsvater, «ziemlich weit von Kiangsu entfernt ist, werden wir regelmäßig über die Marktlage unterrichtet. Es heißt, daß der Frühling ungewöhnlich milde gewesen sei, mit dem Erfolg, daß es einen Überschuß an Rohseide gibt. Heute verkauft man hundert Catties für nur 35 Silberstücke. Der hiesige Marktpreis ist ungefähr 39 Silberstücke. Wenn Ihr bedenkt, daß man für die Reise von Kiangsu nach hier allein einige Wochen braucht, und wenn Ihr die Transportkosten dazurechnet, dann finde ich den hiesigen Preis von 39 Silberstücken tatsächlich billiger als in Kiangsu.»


  Richter Di stellte sich unentschlossen und fragte nach allem möglichen; vor allem wollte er näheres über die Güte der hier angebotenen Rohseide wissen. Nachdem ihm Herbergsvater Dschang Auskunft gegeben hatte, bemerkte Richter Di beiläufig, daß er zum erstenmal als reisender Vertreter für seine Firma handle. «Der alte Vertreter», erzählte er, «ist kürzlich gestorben, und mein Chef hat mich zum Nachfolger bestimmt. Es ist zu ärgerlich, daß ich krank werden mußte. Trotzdem möchte ich gern einige gute Abschlüsse für meine Firma machen. Da mir die lokalen Seidenpreise nicht übertrieben hoch vorkommen, schlage ich vor, daß ihr mich bei einem Händler einführt, der bereit wäre zu verkaufen; dann könnten wir wahrscheinlich zum Geschäft kommen. Wenn ich meinen Bedarf hier decken kann, würde ich mir die Reise nach Kiangsu ersparen.»


  Diese Worte versetzten Herbergsvater Dschang in große Freude. Er konnte nicht nur als Vermittler eine gute Provision verdienen, sondern hätte auch diesen reichen Kaufmann mit seiner Dienerschaft für ein paar Tage als Gäste bei sich, was alles in allem auf einen guten Gewinn an Wohnen und Essen hinauslief. Erfreut versprach er, alles zu tun, um Herrn «Liang» mit einem zuverlässigen Seidenkaufmann bekannt zu machen. Nachdem er den Kellner beauftragt hatte, einige Erfrischungen zu bringen und in der Küche ein gutes Mahl zu bestellen, verabschiedete er sich von seinen Gästen.


  Nach dem Essen ließ Richter Di den Tschiau Tai als Wächter über das Gepäck im Zimmer zurück. Er selbst ging mit Ma Jung zum Büro des Herbergsvaters und fragte diesen, ob es ihm jetzt recht wäre, mit ihnen auszugehen.


  Herbergsvater Dschang erhob sich eilfertig und sagte, daß er sie gern begleiten würde. Er führte sie durch winklige Straßen zum Ladenzentrum. Große Geschäfte säumten die Straße zu beiden Seiten. Der Ort machte einen sehr günstigen Eindruck.


  Während er noch vor einem eindrucksvollen Geschäft stand, kam der Angestellte heraus, begrüßte ihn und sagte:


  «Bitte, Herr Dschang, kommt herein mit euren Freunden. Mein Herr ist gerade nicht da, doch wird er bald zurück sein.»


  Richter Di betrachtete die Abwesenheit des Chefs als einen günstigen Zufall, denn so konnte er versuchen, den Angestellten ein wenig auszuhorchen. Also sprach er zum Herbergsvater Dschang:


  «Wir haben sonst nichts Dringendes vor, daher laßt uns hier bleiben und auf die Rückkehr des Geschäftsführers warten.»


  Beim Nähertreten sah sich Richter Di in einem weitläufigen Raum, der aber weder einen Verkaufstisch noch die sonst üblichen Ladeneinrichtungen aufwies. Auf der einen Seite waren alle Arten von Waren an der Wand hoch aufgestapelt; auf der anderen standen ein wundervoll geschnitzter Teetisch und ein paar Stühle. Die weißgetünchte Wand trug in großen roten Schriftzeichen den Firmennamen; eine zusätzliche Inschrift gab kund, daß hier Transitgeschäfte in allen Waren abgeschlossen werden konnten.


  Man nahm Platz. Der Angestellte servierte Tee. Beim Austausch der üblichen Höflichkeiten erfuhren sie auch den Namen des Geschäftsführers Lu Tschang-po, dessen Familie seit Generationen am Orte ansässig war. Der Angestellte wollte näheres über die Geschäfte des Richters Di wissen, auch welche Firma dieser vertrat. Glücklicherweise erinnerte sich Richter Di an seine Studienzeit in Peking, als er häufig durch die Yao-djia Straße ging, in der sich eine große Seidenfirma namens We-i oder so ähnlich befand. So nannte er dem Angestellten seine Firma als We-i.


  Strahlend bestätigte der Angestellte sofort:


  «Eine bedeutende Firma! Verzeiht mir. Ich hätte Euch mehr Ehrfurcht bezeigen sollen! Zu Lebzeiten unseres früheren Geschäftsführers machten wir große Abschlüsse mit Eurer Firma. Später, als das Geschäft in Peking aufblühte und immer größeren Umfang annahm, schickte Eure Firma ihre Vertreter direkt nach Kiangsu und kam nicht mehr an unseren Platz. Aus welchem Grunde wendet Ihr Euch nun wieder an uns, um Rohseide einzukaufen?»


  Richter Di wiederholte dasselbe Märchen, das er schon dem Herbergsvater Dschang aufgebunden hatte. Er war noch mitten im Erzählen, als ein Mann in den vierziger Jahren in den Raum trat. Herbergsvater Dschang erhob sich hastig vom Stuhl und kündigte an:


  «Geschäftsführer Lu ist zurückgekehrt.»


  Nachdem die gegenseitigen Vorstellungen vorüber waren und Geschäftsführer Lu über Richter Di’s Pläne Bescheid wußte, meinte er:


  «Ihr habt für Euren Besuch einen günstigen Zeitpunkt gewählt. Gerade vor wenigen Tagen kam ein Seidenhändler namens Dschau aus Kiangsu hier an. Er ist ein alter Kunde unserer Firma und bot mir seine Ballen mit Rohseide zum Weiterverkauf an. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr einen Blick auf seine Ware werfen.»


  Er führte Richter Di auf die andere Seite des Raumes und zeigte ihm einen Stapel Seidenballen.


  Richter Di besah sie sich und stellte fest, daß die Mehrzahl in großen Buchstaben das Signum einer wohlbekannten Firma in Kiangsu trugen. Doch unter ihnen befanden sich zwei Ballen, die von trockenem Schmutz derartig verklebt waren, daß der Firmenname unleserlich war. Bei der Entdeckung dieser beiden Ballen wußte er genug. Er rief nach Ma Jung:


  «Ma Jung, Ihr seid in der Abschätzung von Rohseide wohlerfahren. Kommt her und schaut sie euch an. Mir scheint, als ob ihr Glanz nicht ganz so wäre, wie er eigentlich sein sollte.»


  Ma Jung merkte, daß der Richter etwas entdeckt hatte. Er trat dicht an die beiden Ballen heran, öffnete aber zuerst ein paar andere, bevor er sich mit den verschmutzten Ballen beschäftigte.


  «Die Seide», urteilte er, «ist in Ordnung. Aber sie hat durch Straßenschmutz etwas gelitten, deshalb fehlt ihr der Glanz. Doch innen wird sie vermutlich trotz des bißchen Schmutzes den richtigen Glanz haben. Wenn der Verkäufer noch hier ist, könnten wir über das Geschäft mit ihm verhandeln.»


  Richter Di war einverstanden und gab zu erkennen, daß er bei einem günstigen Preis nicht abgeneigt sei, den ganzen Posten zu kaufen. Dann erkundigte er sich danach, ob der Seidenhändler Dschau noch in der Stadt weile. Der geschäftstüchtige Lu sagte zu seinem Angestellten:


  «Herr Dschau ist zur Stunde beim Glücksspiel im Haus des Wächters. Geht hin und sagt ihm, er solle sofort kommen. Es seien Interessenten hier, die den ganzen Posten Seide kaufen möchten.»


  Der Angestellte macht sich auf den Weg, und kurz darauf verließ auch Herbergsvater Dschang den Laden. Er meinte, da es schon dunkelte, müßte er bei der Ankunft neuer Gäste in der Herberge anwesend sein.


  Sie tranken alle noch eine Runde Tee. Dann erschien der Angestellte mit einem hochgewachsenen Mann. Ma Jung erkannte in diesem sofort den Raufbold, dem er anderntags gefolgt war.


  14. KAPITEL


  Ma Jung und Händler Dschau messen sich im Ringkampf. Zwei Brüder der grünen Wälder begegnen sich.


  Durch einen heimlichen Wink gab Ma Jung Richter Di zu verstehen, daß es tatsächlich ihr Mann war.


  Richter Di musterte ihn genau. Er war über sechs Fuß groß, hatte eine dunkle Gesichtsfarbe und kleine, blitzende Augen unter buschigen Brauen. Bekleidet war er mit kurzer, engärmliger Joppe, den blauen Rock hatte er zwischen den Beinen gerafft, so daß seine Hosen sichtbar waren. Außerdem hatte er dünnsohlige Sandalen an den Füßen und machte so eher den Eindruck eines «Bruders der grünen Wälder» als eines ehrbaren Kaufmanns.


  Sowie Geschäftsführer Lu den Ankömmling erblickte, stand er auf und sagte lächelnd:


  «Wenn man darauf aus ist – so heißt es –, ein Kücken zu verkaufen, ist es schwer, einen Käufer zu finden. Aber ihr habt Glück. Vor einigen Tagen erst gabt ihr mir den Auftrag, eure Seide zu verkaufen, und schon habe ich hier einen Käufer». Hierauf erzählte er Händler Dschau die Geschichte von Richter Di.


  Inzwischen hatte sich Seidenhändler Dschau gesetzt. Während Geschäftsführer Lu sprach, warf er prüfende Blicke auf Richter Di. Dann sagte er mit einem schiefen Lächeln:


  «Es ist schon wahr, daß ich meine Ware verkaufen will. Aber ich befürchte, daß dieser Herr gar nicht die Absicht hat, sie zu kaufen.»


  Geschäftsführer Lu war von dieser unerwarteten Antwort ehrlich überrascht und sagte schnell:


  «Ihr spaßt wohl, Herr Dschau. Ihr solltet wissen, daß ich euch nicht hinters Licht führe. Dieser Herr ist ein Vertreter der Firma We-i in Peking, ein Haus von hohem Ansehen, wie jedermann in unserer Branche weiß.»


  Um so bestürzter war Richter Di über die Bemerkung des großen Burschen. Er überlegte: Wenn dieser Mann beim ersten Zusammentreffen herausfand, daß er – Richter Di – nicht der Kaufmann war, für den er sich ausgab, mußte er ein ungewöhnlich scharfer Beobachter sein. Das einzige, was ihm zu tun übrigblieb, war ein Versuch, den Seidenhändler von seinem Irrtum zu überzeugen. Er stand deshalb auf und sagte unter tiefer Verbeugung:


  «Ich begrüße euch, Herr Dschau.»


  Sofort antwortete der große Bursche mit einer noch tieferen Verbeugung und den Worten:


  «Ich bitte Eure Exzellenz, Platz zu behalten. Diese unbedeutende Person hat zu lange gezögert, Euch einen Höflichkeitsbesuch abzustatten, wofür ich um Verzeihung bitte.»


  Diese Rede erstaunte Richter Di noch mehr, denn anscheinend wußte dieser Dschau genau, wer er war.


  «Älterer Bruder», entgegnete Richter Di, «was veranlaßt euch, mich so zu betiteln? Sind wir alle nicht Geschäftsleute, die gewohnt sind, als ihresgleichen untereinander zu sprechen? Wie ist euer geschätzter Name?»


  «Mein Familienname», antwortete der andere, «ist Dschau, und mein Vorname Wan-dschuan. Ich bin ein weitgereister Mann. Ich habe das Kaiserreich von Nord nach Süd durchquert und besitze überdies eine große Menschenkenntnis. Welche Geschäfte führen also Eure Exzellenz hierher? Darf ich ergebenst nach Eurem hohen Namen fragen und um Auskunft bitten, in welcher amtlichen Stellung Ihr Euch gegenwärtig befindet? Wenn ich nicht irre, seid Ihr der Magistrat des einen oder anderen Bezirks?»


  Als Richter Di das hörte, schämte er sich mächtig, denn anscheinend hatte er seine Rolle als Kaufmann sehr schlecht gespielt. Es war jedoch zu spät, um sich noch weiter zu verstellen, und so entgegnete er scharf:


  «Wenn ihr genau wißt, wer ich bin, so werdet ihr auch wissen, warum ich hier bin!» Dabei gab er Ma Jung ein heimliches Zeichen.


  Ma Jung sprang vor und rief:


  «Du Hund von einem Räuber, glaubst du wohl, du kannst durch deine Flucht hierher entkommen? Unser Richter ist selbst hergekommen, um dich festzunehmen. Wir werden dich in Ketten zum Tribunal schleppen!»


  Dann stellte er sich breit vor die Tür, um Dschau den Weg zu verlegen, und in Ringerstellung war er bereit, sich auf den starken Mann zu stürzen.


  Geschäftsführer Lu meinte schwer zu träumen, als er sich dieser plötzlichen Entwicklung gegenüber sah. Er schrie: «Meine Herren, meine Herren, das ist ein anständiger Laden. Wir können hier keine Faustkämpfe dulden!»


  Kaum hatte er ausgesprochen, als Dschau Wan-dschuan die Ärmel aufkrempelte, Richter Di einen korrupten Richter, Ma Jung einen tollwütigen Hund schimpfte und mit einer pfeilgeschwinden Bewegung auf Ma Jung zusprang, dem er einen Schlag in die Herzgegend zu versetzen suchte. Er nahm dabei die Haltung des «Tigers an, der ein Schaf heimtückisch anfällt». Aber Ma Jung wich dem Hieb durch einen Schritt nach links aus, ein Trick bekannt als «den Tiger aus dem Walde locken»; im selben Augenblick traf er Dschaus ausgestreckten Arm mit einem heftigen, von zwei Fingern geführten Hieb auf die Ader an der Innenseite des Ellbogens. Dschaus Arm war vorübergehend gelähmt und sein Angriff unterbunden. Er versuchte wieder in Stellung zu gehen, als Ma Jung mit einem scharfen Schlag gegen Dschaus Rippen seinen Erfolg krönte. Jetzt war es Dschau klar, daß er einen erfahrenen Gegner vor sich hatte. Er begann, sich genau an die Regeln zu halten. Seinen gelähmten Arm als Körperschutz benutzend, packte er Ma Jungs rechtes Handgelenk schnell mit der linken Hand. Aber ehe Dschau mit einer Drehbewegung einen Stoß anbringen konnte, begegnete ihm Ma Jung blitzartig mit einem Trick, bezeichnet als: «Der Vogel Phönix breitet seine Schwingen»; er sprang zwei Fuß in die Höhe, dadurch den Griff Dschaus lockernd, und im gleichen Augenblick landete er einen linken Schwinger in dessen Gesicht. Dschau jedoch hatte diese Bewegung vorausgesehen; schnell duckte er sich zwischen Ma Jungs Beine, und ehe dieser zum Schlage kam, warf er ihn wuchtig zu Boden1*.


  Als Richter Di sah, daß sein Obergehilfe niedergeschlagen war, hielt er alles für verloren und dachte, Dschau würde sich nun in Sicherheit bringen. Während er noch überlegte, was er tun sollte, stürzte ein Mann von etwa dreißig Jahren, breitschultrig wie ein Bär und schmalhüftig wie ein Tiger, in den Raum. Mit einem Blick auf Ma Jung und Dschau Wan-dschuan rief er aus:


  «Haltet ein, Bruder Dschau! Das ist ein Freund von mir!» und zu Ma Jung sagte er: «Bruder Ma, wie kommt ihr hierher? Warum kämpft ihr mit einem unserer Brüder?»


  Unterdessen half er Ma Jung auf. Dieser strahlte über das ganze Gesicht, als er den Ankömmling erkannte und sagte:


  «Älterer Bruder, so treffen wir uns wieder! Aber bevor wir uns unterhalten, müssen wir erst sicher sein, daß uns dieser Schurke nicht entwischt. Er wird wegen eines Mordes gesucht!»


  Der eben Angekommene befahl Dschau, sich nicht von der Stelle zu rühren. Er scheuchte die Menge von Neugierigen, die sich an der Tür drängte, hinweg und sagte dann zu Ma Jung:


  «Dieser Dschau Wan-dschuan ist ein alter Freund von mir. Warum streitet ihr mit ihm? Und was soll das Geschwätz von einem Mord?»


  «Das», meinte Ma Jung, «ist eine lange Geschichte. Aber zuerst muß ich euch meinem Herrn vorstellen, dem Bezirksrichter von Tschang-ping, Seiner Exzellenz Richter Di.»


  Der Ankömmling kniete eiligst vor Richter Di nieder und sprach:


  «Eure Gnaden sind der berühmte Friedensrichter des Nachbarbezirks. Bitte entschuldigt, daß ich Euch aus Nachlässigkeit nicht früher erkannt habe.»


  Richter Di hieß ihn aufstehen und erwiderte:


  «Ihr steht nicht unter meiner Gerichtsbarkeit, mein Freund, und ihr braucht nicht so förmlich zu sein. Setzt euch bitte und sagt mir, wer ihr seid und in welcher Beziehung ihr zu meinem Gehilfen Ma Jung und diesem Mann Dschau steht?»


  «Mein bescheidener Familienname ist Dschiang, und mit Vornamen heiße ich Dschung. Früher war ich ein Bruder der grünen Wälder, und zusammen mit Ma Jung erlernte ich unter demselben Meister die Kunst des Boxens und Fechtens. Bald fand ich jedoch heraus, daß das wilde Leben nicht nach meinem Geschmack war. Ich glaubte, ich könnte meine Kräfte für eine bessere Sache verwenden. Ich ließ mich in diesem Dorf nieder und wurde bald zum Ortswächter gewählt.


  Was diesen Dschau Wan-dschuan betrifft, so stammt er aus der Provinz Kiangsu. Er lernte bei meinem Vater, der ihn in Medizin, Boxen und Physiognomik unterrichtete. Eine Weile führte er ein Wanderleben, aber dann erbte er etwas Geld von einer Tante und widmete sich dem Seidenhandel. Da hatte er Erfolg und reiste als Vertreter eines großen Unternehmens durch das ganze Kaiserreich. Er kommt in Geschäften oft hierher, und stets wohnt er dann bei mir. Heute saßen wir gerade bei einem Spielchen, als dieser Angestellte erschien und Dschau abholte. Da er recht lange wegblieb, lief ich hierher, um nachzusehen, was ihm zugestoßen sei.


  Ich persönlich stehe dafür ein, daß Dschau eine ehrliche Haut ist, obwohl er jähzornig sein kann. Hätte er jemand im Streit getötet, würde er sich selbst gestellt haben. Bestimmt wäre er nicht hierher geflüchtet und bei mir geblieben, ohne ein Wort über diese Angelegenheit zu verlieren.»

  


  1 * Anmerkung des englischen Übersetzers: Chinesisches Boxen ist eine sehr alte Kunst, die auf den Anfang unseres Zeitalters zurückgeht. Als im 4. Jahrhundert der Buddhismus in China Einlaß fand, übernahmen chinesische Boxer viel von der körperlichen und geistigen Disziplin der indischen Jogaschule und machten auch Gebrauch vom taoistischen Mystizismus. Sie wurde zu einer höchst wirksamen Kunst des Angriffs und der Selbstverteidigung ohne Waffen entwickelt, die ihre größte Vollkommenheit am Ende der Mingperiode im 17. Jahrhundert erreichte. Als die Mandschus China eroberten, verfielen die meisten kriegerischen Künste. Einige Mingflüchtlinge wandten sich hingegen nach Japan und zeigten diese Kunst den Japanern, die sie als Grundlage für ihr heute allbekanntes Judo oder Jiu-Jitsu, auch japanischer Ringkampf genannt, benutzten. Um zu verhindern, daß diese Kunst durch Unwürdige ausgeübt werde, umgab man ihre besonderen Feinheiten mit einem tiefen Geheimnis, das der Lehrer nur mündlich an Lieblingsschüler überlieferte. Aus demselben Grund sind die wenigen über diesen Sport veröffentlichten Bücher in einer dem Außenstehenden unverständlichen, ausgesprochen technischen Sprache geschrieben; die in unserem Buch vorkommenden Kunstbezeichnungen sind ein Beispiel für diese Ausdrucksweise. In neuerer Zeit lebte das Interesse für diese Kunst in China wieder auf, und heutzutage hat sie viele eifrige Anhänger unter der jüngeren Generation gefunden.


  15. KAPITEL


  Dschau enthüllt den wirklichen Mörder. Richter Di entläßt Frau Dschou nach Haus.


  Diese Geschichte beeindruckte Richter Di wohl, aber sie überzeugte ihn nicht. Nach seinem Urteil besaß dieser Mann Dschau alle Kennzeichen eines Gewaltverbrechers. Immerhin war Dschiang Dschung ein ehemaliger Straßenräuber. Da war es nicht ausgeschlossen, daß sie diese Geschichte nur ausgeheckt hatten, um den Verdacht von sich abzulenken.


  Ma Jung erriet Richter Di’s Gedanken und meinte:


  «Eure Gnaden, ein Zweifel ist hier nicht am Platze. Wenn Bruder Dschiang für diesen Mann als ehrlichen Kaufmann bürgt, ist es sicher, daß dieser nicht in den Fall verwickelt ist. Vielleicht kann er selbst eine hinreichende Erklärung abgeben, wie er zu den Ballen des Ermordeten kam.»


  «Bruder Dschau», sagte Wächter Dschiang, «berichte Seiner Exzellenz genau, was sich ereignete. In unserer Bruderschaft muß jede Sache mit Offenheit behandelt werden. Überdies bin ich der Wächter dieses Ortes an der Grenze des Tschang-ping-Bezirkes und infolgedessen dafür mitverantwortlich, daß der wirkliche Mörder vor Gericht gebracht wird.»


  «Es ist», begann Dschau, «eine ganz verfluchte Geschichte. Der Mord wurde von einem Mann namens Siau begangen, der sich nicht allein mit seiner Untat begnügte, sondern auch mich noch mit hineingezogen hat. Sein voller Name ist Siau Lihuai, gebürtig aus der Provinz Kiangsu. Genau so wie ich ist er ein reisender Seidenhändler, der die Rohseide während der Saison in Kiangsu billig einkauft und sie entlang der Landstraßen hier in Shantung verhökert. Ich begegnete ihm oft unterwegs.


  Als ich letzten Monat in Kiangsu beim Einkauf von Rohseide war, reiste er vor mir ab, und zwar in Gesellschaft eines Handelskollegen namens Liu. Anderntags nun traf ich Siau allein auf der Straße unweit Tschang-ping. Er schob eine mit Rohseide beladene Karre vor sich. Ich fragte ihn, wohin der junge Liu gegangen sei und weshalb er allein reise. Das sei nicht sehr klug bei einer so wertvollen Ware. Er seufzte und erzählte mir eine lange, wehleidige Geschichte. Liu wäre an einer plötzlichen, heftigen Krankheit auf der Straße gestorben; unter großen Schwierigkeiten habe er für ihn einen Sarg besorgt und diesen zeitweilig in einem Tempel untergestellt. Die letzten Kupferlinge seiner Reisekasse habe er den Priestern für ihre Unkosten opfern müssen. Hinzu kam, daß er infolge dieser Verzögerung die Gelegenheit verpaßt hatte, seine Seide mit Vorteil rechtzeitig zu verkaufen. Hätte er sich nicht damit abgegeben, die Leiche seines Geschäftsfreundes würdig einzusargen, wäre er jetzt längst daheim, mit einem ordentlichen Gewinn in der Tasche. Diese Erzählung glaubte ich ihm und fragte, wo er nun hinginge. Er meinte, daß er vorderhand noch nicht nach Süden heimreisen wolle, da er fürchte, Lius Familie könnte ihn für seinen Tod verantwortlich machen. Er lieh sich von mir 300 Silberstücke und überließ mir die Karre mit der Seide als Pfand. Ich könne, meinte er, Lius anteilige Hälfte verkaufen und den Erlös seiner Familie aushändigen, während der Wert seiner eigenen Hälfte mehr oder weniger den entliehenen 300 Silberstücken entspräche. So kam es, daß mich dieser Betrüger in die Angelegenheit hineingezogen hat. Er selbst machte sich mit meinem guten Geld aus dem Staub.»


  Schnell fragte Richter Di:


  «Habt ihr eine Ahnung, wohin dieser Siau ging, nachdem er euch den Karren und die Seide übergeben hatte?»


  «Er sagte es mir nicht», antwortete Dschau, «aber ich habe eine Vermutung. Vor vielen Jahren kannte ich den Lehrer von Siau. Er hielt Siau für einen hoffnungsvollen Burschen und gab ihm seine Tochter zur Frau. Aber anstatt für diesen Freundschaftsbeweis seines Lehrers dankbar zu sein, mißhandelte Siau seine Frau, sie starb an gebrochenem Herzen. Später erfuhr ich, daß er ein Verhältnis mit einem liederlichen Frauenzimmer angeknüpft hatte, das in dieser Provinz an einem Ort namens Raben-Paß oder so ähnlich wohnt. Ich halte es für wahrscheinlich, daß sich Siau dorthin begeben hat, um das dem Liu geraubte Geld mit seiner Geliebten zu vergeuden. Ich bin gern bereit, selbst nach Raben-Paß zu gehen, um den Burschen für Euch zu greifen und mit ihm abzurechnen.»


  Jetzt war Richter Di völlig überzeugt, daß Dschau die Wahrheit sprach. Wieder staunte er über die Genauigkeit seines Traums im Tempel. Die Verszeile gab den Namen des Mörders mit Siau an, nur die Beziehung zur Provinz Szuchuan blieb ungeklärt. Er konnte sich nicht erinnern, je von einem Ort Raben-Paß gehört zu haben und fragte Geschäftsführer Lu. Dieser hatte allmählich begriffen, worum es ging und begann, sich langatmig beim Richter zu entschuldigen. Er habe nicht gewußt, daß ein so berühmter und hoher Beamter ihn mit seinem Besuch beehrte und so weiter. Aber Richter Di unterbrach ihn kurz und bemerkte, er sei in der Rolle eines Kaufmanns gekommen und von Geschäftsführer Lu mit aller ihm zustehenden Höflichkeit behandelt worden. Lu dachte angestrengt über den Raben-Paß nach, doch auch er konnte sich eines solchen Ortes nicht entsinnen.


  Währenddessen wurden die Papierlampions angezündet, und Richter Di entschloß sich zur Heimkehr in die Herberge. Er erhob sich und richtete einige entschuldigende Worte an Geschäftsführer Lu wegen der verursachten Störung. Dann lud er Wächter Dschiang und Dschau Wan-dschuan ein, an seinem Abendessen teilzunehmen. Erfreut nahmen sie an, und zu viert bummelten sie zur Herberge zurück.


  Tschiau Tai, beunruhigt über ihr langes Ausbleiben, war jetzt sehr erfreut, etwas Neues zu erfahren. Ma Jung stellte Wächter Dschiang und Dschau Wan-dschuan vor und erzählte ihm die neueste Entwicklung, während Richter Di sich zu einer kurzen Rast zurückzog. Nach einiger Zeit trat Herbergsvater Dschang hinzu. Ma Jung setzte ihm kurz auseinander, wer Richter Di sei und was ihn in Wahrheit nach Gottesdorf geführt hatte. Herbergsvater Dschang fühlte sich hochgeehrt durch einen so vornehmen Besuch und eilte in die Küche, um ein auserlesenes Mahl zu bestellen.


  Als die dampfenden Schüsseln und ein Krug Wein aufgetragen waren, lud Richter Di alle Anwesenden ein, Platz zu nehmen und tüchtig zuzugreifen. Er bat sie, sich frei und zwanglos zu unterhalten, ohne Rücksicht auf Stand und Alter.


  Dschau Wan-dschuan entpuppte sich als ein unterhaltsamer Bursche, der manchen Schwank aus seinem abenteuerlichen Leben auf der Landstraße zu erzählen wußte. Wächter Dschiang schwelgte in Erinnerungen an seine gemeinsam mit Ma Jung vollbrachten Heldentaten, als beide noch «Brüder der grünen Wälder» waren. Dann sagte Dschau Wan-dschuan zu Richter Di:


  «In unserer Gilde der reisenden Seidenhändler verbreiten sich Neuigkeiten schnell. Wenn wir uns nicht beeilen, diesen Kerl Siau am Raben-Paß zu fassen, erfährt er, so fürchte ich, von unserem Vorhaben und entkommt in eine entlegene Provinz.»


  Ma Jung lobte diesen ausgezeichneten Rat und fügte hinzu:


  «Eure Gnaden, in Tschang-ping wartet der Fall Bi Sün immer noch auf seine Klärung. Ich schlage vor, daß Ihr die Festnahme des Siau Li-huai gänzlich Dschau Wan-dschuan und mir überlaßt und daß wir morgen nach Tschang-ping zurückkehren. Denn wenn wir auch guten Grund haben zu vermuten, daß sich Li-huai am Raben-Paß verbirgt, so wissen wir noch nicht einmal, wo dieser Ort liegt. Um das herauszufinden, können wir in Tschang-ping die Gerichtsprotokolle durchsuchen und einige alte Einwohner befragen.»


  Richter Di stimmte dem zu und bestellte noch einige Runden Wein. Als sie ausgetrunken hatten, verabschiedeten sich Dschiang und Dschau Wan-dschuan, und alle gingen schlafen.


  Am nächsten Morgen bestellte Richter Di leichte Pferdewagen, um Tschang-ping so schnell wie möglich zu erreichen.


  Ma Jung bezahlte die Rechnung an Herbergsvater Dschang. Die Knechte riefen laut durcheinander, die Peitschen knallten, und Richter Di mitsamt seinem Gefolge, das sich um Dschau Wan-dschuan vermehrt hatte, verließ die Herberge. Vor dem Tor standen Wächter Dschiang und Herbergsvater Dschang. Tief verneigten sie sich zum Abschied.


  Kurz vor Mittag erreichten die Reisenden Tschang-ping. Richter Di ging zuerst ins- Gerichtshaus, wo er die Amtssiegel in Empfang nahm. Dann rief er den Archivvorstand herein und beauftragte ihn, alle Protokolle nach einem Ort namens Raben-Paß sorgsam zu durchsuchen. Daraufhin ließ er sich den amtlichen Briefeingang vorlegen und erledigte die dringendsten Vorgänge.


  Erst nachdem er mit diesen Arbeiten fertig war, begab er sich in seine Wohnung, badete und nahm ein verspätetes Frühstück ein. In sein Amtszimmer zurückgekehrt, fragte er den Sekretär, ob Nachrichten von Wachtmeister Hung und von Tao Gan vorlägen. Der Sekretär berichtete, daß sie in seiner Abwesenheit zweimal dagewesen wären. Das erste Mal habe Wachtmeister Hung gesagt, Wächter Ho Kai käme mit lobenswertem Eifer seinen Pflichten nach; doch hätte sich herausgestellt, daß alle Männer mit dem Namen Sü friedliche Einwohner wären, die überdies Bi Sün kaum je gekannt hatten. Das zweite Mal war Tao Gan allein gekommen. Er hatte eine Botschaft gebracht, in der er bat, Frau Dschou so bald als möglich aus dem Gefängnis zu entlassen. Er und der Wachtmeister hielten das Haus von Frau Bi unter ständiger Beobachtung, aber nichts habe sich ereignet, außer daß Frau Bi jeden Tag mehrmals aus dem Hause trete, um den Nachbarn zu erzählen, wie schlecht Richter Di sie behandelt habe. Er erwarte keine neue Entwicklung, ehe Frau Dschou nicht entlassen wäre, um als Lockvogel zu dienen. Richter Di nickte zustimmend und gab Befehl, die Gerichtshalle zur Eröffnung der Sitzung vorzubereiten.


  Als ihm gemeldet wurde, daß die Schreiber und die Polizisten sich in der Halle aufgestellt hätten, warf Richter Di seine Amtsrobe über, setzte sich die Richtermütze auf und verließ sein Amtszimmer. Die Vorhänge vor dem Podium wurden auseinander gezogen. Richter Di erschien, hinter dem Richtertisch sitzend.


  Zuerst ließ er einige Dokumente, die den Tagesablauf betrafen, hereinbringen. Er entrollte den ersten Vorgang und erfaßte dessen Inhalt mit einem Blick, so daß er die nötigen Befehle an die Schreiber erließ, während er bereits das zweite Dokument aufrollte. So waren in einer halben Stunde alle Tagesangelegenheiten, die sich in seiner Abwesenheit angesammelt hatten, aufs schnellste und genaueste erledigt.


  Dann füllte er einen Zettel für den Gefängniswärter aus und übergab ihn mit dem Auftrag, Frau Dschou vorzuführen.


  Sowie sie durch die Polizisten zum Niederknien vor dem Richtertisch veranlaßt worden war, fing sie an, Richter Di zu beschimpfen. Aber herrisch unterbrach er sie und sagte:


  «Haltet euren unverschämten Mund. In Kürze wird der Verbrecher entdeckt sein. Unterdessen halte ich es für überflüssig, daß eure Mutter euretwegen leidet und im Hause alles selbst besorgen muß. Ich werde euch deshalb jetzt gegen Sicherheit aus dem Gefängnis entlassen, damit ihr eurer Mutter helfen könnt, wie es sich gehört für eine Tochter.»


  Frau Dschou jedoch rief aus:


  «Ihr niederträchtiger Beamter; erst schleppt Ihr mich hierher und foltert mich, eine unschuldige Frau, und dann redet Ihr von meiner armen, zu Hause allein gelassenen Mutter! Ihr seid es, der ihr all diesen Kummer dadurch verursacht habt, daß Ihr ihre Tochter erbarmungslos ins Gefängnis werfen ließt! Und nicht genug damit: Obendrein ließt Ihr den Leichnam ihres armen Sohnes schänden! Erwartet Ihr von mir, daß ich jetzt ruhig nach Hause gehe, damit Ihr diese empörende Tat vertuschen könnt? Ich rufe laut, damit es alle hören können, daß ich zu meinem Wort stehe. Ich werde dieses Tribunal erst dann verlassen, wenn die hohen Behörden euch bestraft und die Richtermütze genommen haben. Erst dann, wenn das mir angetane Unrecht gerächt ist, werde ich diesen Ort verlassen und nicht einen Tag früher.»


  In diesem Augenblick unterbrach sie Ma Jung und sagte:


  «Weib, werdet doch vernünftig! Es ist eine besondere Gunst, wenn euch erlaubt wird, euren Pflichten gegen eure Schwiegermutter nachzukommen. Aber gut, da ihr euch weigert, wird jeder wissen, was er davon zu halten hat.»


  Frau Dschou war im Innern ihres Herzens darauf erpicht, nach Hause zu kommen, aber sie getraute sich nicht, das gleich zuzugeben, aus Angst, man könnte weiteren Verdacht schöpfen. Ma Jungs Worte eröffneten ihr einen willkommenen Ausweg, und sie sagte:


  «Gern will ich mein vergewaltigtes Recht opfern und es meinen Tochterpflichten unterordnen. Ich werde jetzt gehen, und was eine Sicherheit angeht, könnt Ihr mir ja einen Eurer Leute mitgeben. Er kann sich von meiner Mutter bestätigen lassen, daß ich nicht versuchen werde zu fliehen.»


  Richter Di ordnete an, ihr die Fesseln abzunehmen und veranlaßte Ma Jung, sie in einer Sänfte zum Dorf Huang-hua zurückzubringen.


  ZWISCHENSPIEL


  Drei Schauspieler treten auf. Die Bühne soll eine Uferlandschaft an einem Flusse darstellen. Es ist die Zeit des Spätfrühlings, doch die Pflaumenbäume stehen noch in Blüte.


  Der erste Schauspieler hat die Rolle des «jungen Mädchens», der zweite die des «jungen Liebhabers» und der dritte des «älteren Mannes».


  


  MÄDCHEN SPRICHT:


  «Oft bin ich hierhergekommen, doch niemals schien mir die Blüte so schön wie heute.»


  Sie singt:


  «Nur von Schönheit singen, nur die Liebe schenken,


  Nie zu Pflichten zwingen, nur an Liebe denken!»


  MANN spricht:


  «Wie kommt’s, daß ein verführerisches Mädchen wie ihr so ganz allein hier herausgekommen ist? Gewiß habt ihr jemanden daheim, der euch zärtlich liebt?»


  MÄDCHEN, spröde, spricht:


  «Mag sein. Aber wer denkt an einem solchen Tag an die Leute daheim?»


  JUNGER MANN spricht:


  «Vor Tagen bewunderte auch ich die schöne Landschaft.»


  MÄDCHEN, voll Eifer, spricht:


  «Gingt ihr am Ufer entlang, und saht ihr die grünen Weiden?»


  JUNGER MANN, beseligt, singt:


  «Wo ich hinkam, waren Blumen, überall und bunt zuhauf,


  Und ich nahm aus grünen Hainen Düfte zärtlich in mich auf.»


  Er spricht:


  «Spät ist’s am Tage, ich muß euch nun verlassen.»


  MÄDCHEN spricht:


  «Ich will nicht nach Hause gehen. Dort ist ein grausamer, schrecklicher Mann, der mich fragt, der fortwährend Fragen stellt. Er bedrängt mich so, daß ich mich manchmal in den Brunnen stürzen möchte.»


  MANN spricht:


  «Gehen wir, ihr und ich, zusammen und erfreuen wir uns an den blühenden Bäumen. Ich möchte euch gern helfen.»


  MÄDCHEN, lachend, singt:


  «Letztes Jahr, letzten Monat, gestern,


  Wußt’ ich nichts von Liebe, wußte nichts von Leide.


  Dieses Jahr, diesen Monat, heute,


  Kam die Liebe, kam die Pein: beide.»


  MANN spricht:


  «Gehen wir also alle drei zusammen. Es wäre schade, wenn wir auf dieses Fest verzichten müßten.»


  JUNGER MANN spricht:


  «Der Lenz ist fast vorbei. Wer denkt noch an den Blütenschauer vom letzten Jahr?»


  MANN, betrübt, spricht:


  «Ein Blütenzweig, wohlgepflegt, bleibt lange frisch.»


  MÄDCHEN singt:


  «Ein Traum von Kerzen roter Pracht,


  Wer denkt an morgen, in der Hochzeitsnacht?»


  JUNGER MANN spricht:


  «Heißt es nicht, daß es am Festtag der Blumen keinen Standesunterschied gibt? Laß uns drei zusammengehen, ohne nach unseren Namen zu fragen. Denn wenn der heutige Tag zu Ende geht, sehen wir uns nie wieder.»


  MÄDCHEN spricht:


  «Ach ja, wie traurig. Nichts ist so kurz wie eines Tages Traum im späten Lenz!»


  JUNGER MANN, beseligt, singt:


  «Wenn du Schönheit suchst, dich willst in Liebe sonnen,


  Denke nicht an Pflicht, denk nur an Liebeswonnen!»


  Sie gehen ab.


  16. KAPITEL


  Ein schwerhöriger Polizist findet des Rätsels Lösung. Richter Di schickt seine Leute auf die Suche nach Siau aus.


  Richter Di verließ die Gerichtshalle und begab sich in sein privates Amtszimmer, wohin er den Archivverwalter zu sich berief.


  Dieser berichtete, daß man die alten Akten der Bezirksbehörde vergeblich nach einem «Rabenpaß» in der Provinz Shantung durchsucht habe. Ein solcher Ort komme nirgends vor. Ehrfurchtsvoll schlug er Richter Di vor, seine Richterkollegen in den anderen Bezirken durch Rundschreiben zu befragen; vielleicht wären sie imstande, die gewünschte Auskunft zu geben.


  Richter Di antwortete ausweichend und schickte den Archivar weg. Er wußte sehr gut, daß die Zeit zu einem solchen Rundschreiben nicht ausreichte; bis die Antworten vorlägen, hätte Siau Li-huai längst erfahren, was gegen ihn im Gange war. Er würde das Weite suchen, und niemals würde man seiner habhaft werden. Nach kurzem Überlegen beauftragte Richter Di seinen Gerichtsschreiber, die ältesten Leute unter den Polizisten herauszusuchen und ihm vorzuführen.


  Als drei Graubärtige eingetreten waren und den Richter ehrerbietig begrüßt hatten, fragte er sie, ob sie in ihrer langjährigen Laufbahn jemals in einem Ort namens «Rabenpaß» gewesen wären. Zwei von ihnen sagten sofort, daß sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas von einem solchen Platz gehört hätten.


  Der Dritte aber, ein fast siebzigjähriger, halbtauber Mann, hatte die Frage des Richters Di nur schlecht verstanden und murmelte etwas in seinen Bart. Nachdem die beiden anderen geantwortet hatten, schwatzte er drauflos:


  «Rüben! Das ist was für Eure Gnaden! Noch haben wir nicht die richtige Zeit, aber wenn Eure Gnaden welche wünschen, so habe ich davon in meinem Garten, wirklich zarte, saftige Rubellen, die ich aus einer anderen Gegend bezogen habe, weil sie früher reifen. Bitte, Eure Gnaden, wenn Ihr ein paar haben wollt, bin ich Euch gern gefällig.»


  Da die anderen Polizisten befürchteten, daß Richter Di ärgerlich werden könnte, beeilten sie sich, ihm zu versichern, daß der alte Mann zwar taub sei, aber noch alle Kniffe seines Berufes beherrsche und oft ausgezeichnete Ratschläge gäbe; außerdem wäre er noch ganz brauchbar für leichten Wachtdienst. Richter Di jedoch lächelte nachsichtig und sagte dem alten Mann, daß er im Augenblick keine Rüben brauche, sie aber gern ein anderes Mal versuchen möchte.


  Doch der alte Polizist legte die Worte des Richters anders aus. Er glaubte, daß dieser Zweifel an der besonderen Güte seiner Rüben hegte und bestand hartnäckig darauf:


  «Erlaubt mir bitte, Eure Gnaden, daß ich nach Hause gehe, um Euch ein paar schöne Rüben zum Probieren zu holen. Ich habe ja mehr als genug davon, und da sie den weiten Weg vom Szuchuanpaß hinter sich haben, sind sie ein seltener Genuß.»


  Die Erwähnung des Namen «Szuchuanpaß» verblüffte Richter Di in nicht geringem Maße. Ihm kam in den Sinn, wie genau der erste Teil des Spruches, den er in seinem Traum erblickt hatte, die Namen Siau und Gottesdorf wiedergab; konnte es möglich sein, daß die Anspielung auf Szuchuan im zweiten Teil der Strophe sich überhaupt nicht auf jene entfernte Provinz bezog, sondern auf einen Ort, der zufällig denselben Namen trug und der ausgerechnet in der Provinz Shantung lag? Sollte dieser Graubart den Schlüssel zur endlichen Aufklärung des Doppelmordes im Sechsmeilendorf besitzen?


  Infolgedessen wandte sich Richter Di an die übrigen Polizisten und die Gerichtsschreiber und sagte:


  «An diesen Mann habe ich einige persönliche Fragen zu richten. Eure Anwesenheit ist nicht weiter nötig.»


  Die anderen malten sich im stillen aus, was das für eine merkwürdige Unterhaltung geben würde zwischen dem Richter und seinem halbtauben Gesprächspartner; aber eilig gehorchten sie ihm.


  Als sie allein waren, stellte der Richter zuerst die üblichen Fragen nach Familien- und Vornamen, Herkunft und Dauer seiner Amtszeit in den Diensten des Gerichts. Und als er merkte, daß sich der Alte vor ihm unbeengt fühlte und an seine Stimme gewöhnt hatte, sprach er zu ihm:


  «Diese Rüben vom Szuchuanpaß sind etwas, worüber ich gern mehr erfahren würde, da ich ein Liebhaber von Rüben bin. Wo ist der Ort, an dem sie wachsen, und wie weit ist er von hier entfernt?»


  «Keiner dieser jungen Naseweise hier herum», entgegnete der alte Polizist, «weiß etwas über diesen Ort. Gewiß, ich mag alt und taub sein, trotzdem kenne ich mancherlei, wovon diese jungen Polizisten nie im Leben gehört haben. Nun möchte ich nicht behaupten, daß sie mich alten Mann ungehörig behandeln; außerdem sind Eure Gnaden glücklicherweise ein so gütiger Vorgesetzter, daß …»


  «Ich fragte euch», unterbrach Richter Di den alten Mann ungeduldig, ehe dieser von neuem von der Hauptsache abschweifen konnte, «wieviele Meilen von hier entfernt liegt der Ort, an dem die Rüben wachsen?»


  «Ei ja», sagte der alte Mann, «ich komme ja gerade darauf zu sprechen. Dieser Szuchuanpaß ist ein Bergdorf in der Nähe der Stadt Lai-chow, in der gleichnamigen Provinz. Unter der vorigen Dynastie pflegte ein Einheimischer der Provinz Szuchuan regelmäßig dorthin zu kommen und seine Waren zu verkaufen. Er erzielte dabei einen hübschen Gewinn. Schließlich ließ er sich dort ganz nieder, machte einen Laden auf und wurde im Verlaufe der Zeit ein wohlhabender Mann. Nach seinem Tod führten Söhne und Enkel das Geschäft fort und wurden zur führenden Familie in jener Gegend. So geschah es, daß die Leute den Ort Szuchuanpaß nannten, weil die Hauptfamilie aus dieser Provinz stammte. Aber später ging es abwärts, die Familie wurde vom Glück verlassen, ihr Reichtum zerrann allmählich, und schließlich verließen ihre letzten Mitglieder die Gegend. Das Volk vergaß sie völlig und nannte den Ort ‹Rübenpaß›, weil dort die Rüben groß und saftig gedeihen. Vor einigen Jahren nun schickte mich ein Vorgänger von Euren Gnaden wegen eines Gerichtsfalles dorthin, und im Gespräch mit alten Einwohnern erfuhr ich diese Geschichte von der Szuchuanfamilie. Bei meiner Rückkehr nahm ich einen Korb voll Rüben mit nach Hause und pflanzte sie in meinem Garten. Sie gediehen ausgezeichnet, und ich kann wohl sagen, daß es keine besseren im ganzen Bezirk gibt. Wenn also Eure Gnaden erlauben, gehe ich jetzt nach Hause und hole ein paar …»


  Aber Richter Di hörte nicht auf seine letzten Worte. Außer sich vor Freude, überlegte er, daß Dschau Wan-dschuan den Rübenpaß mit Rabenpaß verwechselt hatte, als er vom Liebesnest des Siau Li-huai hörte, und daß diese Verwechslung durch das schlechte Gehör des alten Polizisten ans Tageslicht kam. Und er war voller Bewunderung über die sinnvolle Art, in der der Vers seines Traumes bekanntgab, daß der Verbrecher dort zu finden war.


  «Ihr sagt, daß ihr schon einmal in jener Gegend wart», sagte Richter Di zu dem alten Polizisten. «Das paßt ja ausgezeichnet, denn ich muß einige Männer wegen eines Falles dorthin schicken. Ich sähe gern, wenn ihr sie begleiten könntet, um ihnen den richtigen Weg zu zeigen. Seid ihr imstande, eine so lange Reise zu unternehmen?»


  Da trumpfte der alte Polizist auf:


  «Eure Gnaden, ich mag wohl alt und taub sein, aber ich bin immer noch fähig, Eure Befehle auszuführen. Außerdem ist der Ort nicht gar zu weit entfernt; wir könnten es in neun bis zehn Tagen schaffen. Eure Gnaden mögen nur befehlen, wann ich mich aufmachen soll.»


  Richter Di entließ ihn mit ein paar freundlichen Worten, schärfte ihm aber ein, niemandem etwas über ihre Unterredung zu erzählen.


  Am nächsten Tag rief Richter Di nach der Vormittagssitzung Dschau Wan-dschuan zu sich und teilte ihm die gute Nachricht von der Auffindung des Rübenpasses mit. Dschau war höchst erstaunt und meinte:


  «Da sieht man wieder, wie eng die Maschen der himmlischen Gerechtigkeit geknüpft sind! Wohlan, da der Verbrecher dort ist, laßt mich hingehen und ihn fassen!»


  Richter Di wies ihn an, auf die Rückkehr von Ma Jung aus dem Dorfe Huang-hua zu warten. In der Zwischenzeit entwarf er ein Amtsschreiben an die Richter der Bezirke, durch die seine Leute reisen mußten. Er erklärte ihnen den besonderen Auftrag und bat sie zum Schlüsse wie üblich um ihren Beistand im Falle der Not.


  In derselben Nacht kehrte Ma Jung zurück. Er war ebenfalls über die vorliegenden Neuigkeiten hocherfreut. Richter Di befahl ihm, noch in dieser Nacht zu packen und sich frühzeitig am nächsten Morgen zusammen mit Dschau Wan-dschuan, Tschiau Tai und dem alten Polizisten auf den Weg zu machen. Richter Di übergab ihm noch die Beglaubigungsschreiben und genügend Geld für die unterwegs entstehenden Unkosten.


  Nach einer Reise ohne Zwischenfälle erreichten die vier Männer am Nachmittag des siebenten Tages die Stadt Lai-chow, die letzte Haltestation vor den Pässen.


  Den alten Polizisten schickten sie voraus, um ein Zimmer in der Herberge zu belegen. Die anderen drei begaben sich zum Amt der Bezirksverwaltung, wo sie sich ihre Beglaubigungsschreiben bescheinigen lassen wollten. Gerade als der Schreiber ihre Papiere zurückbrachte, erschien der alte Polizist am Tor des Tribunals und meldete, daß er ein hübsches Zimmer in einer billigen Herberge gefunden habe. Sie gingen zusammen hin und gaben sich beim Herbergsvater als reisende Seidenhändler aus.


  Der Hausdiener brachte ihnen das Essen aufs Zimmer, und Ma Jung erkundigte sich bei ihm über den Seidenmarkt an den Pässen. Die Auskunft des Burschen lautete, daß der Markt nicht schlecht sei. Die Leute da oben hätten Geld im Überfluß. Doch hoffe er, fügte er hinzu, daß die Reisenden nicht selbst hinaufgingen, um ihre Ware zu verkaufen. Sie könnten ihre Geschäfte besser hier in der Stadt machen. Für ein geringes Entgelt wäre er, der Hausdiener, bereit, sie mit einigen Geschäftsleuten bekanntzumachen, die sich vielleicht für einen Kauf interessieren. Aber Dschau Wan-dschuan schnitt ihm das Wort ab und sagte, sie würden am nächsten Morgen zum Rübenpaß gehen, denn Geschäfte auf dem Markt in der Stadt beabsichtigten sie nicht abzuschließen.


  Der Hausdiener hatte dafür einen sonderbaren Blick übrig. Er meinte, es wäre ein einsamer Ort mit schlechten Straßen. Da oben wären einige sechshundert Soldaten stationiert; sie hätten die Pässe zu bewachen. Aber wahrscheinlich wäre ihnen das alles schon bekannt.


  Ma Jung entgegnete ihm darauf, sie wären Ortskundige, aber der Hausdiener schien dem keinen Glauben zu schenken. Nochmals nach einem größeren Seidenhändler am Paß gefragt, gab er widerwillig zu, von einem Laden Li Da gehört zu haben. Hierauf verschwand der Hausdiener plötzlich ohne sein Trinkgeld abzuwarten.


  «Was ist mit diesem Hundsfott los?» ereiferte sich Ma Jung.


  Dschau Wan-dschuan blickte etwas unglücklich drein und meinte:


  «Hört, Freunde. Ich erinnere mich jetzt, daß ich schon einmal an dem Ort gewesen bin, obwohl ich zu jener Zeit nicht wußte, daß eines der umliegenden Dörfer der Pässe ‹Rübenpaß› genannt wurde. Laßt euch sagen, daß wir keine leichte Arbeit haben werden. Das Volk da ist ein böses Pack. Im Sommer, wenn in diesem Landstrich das Getreide hochsteht, liegen sie im Hinterhalt längs der Landstraßen und morden und berauben alle Händler und Reisenden, die ahnungslos des Weges kommen. Die dortige Gegend ist so verrufen, daß erfahrene Reisende einen weiten Umweg vorziehen, nur um nicht bei hochstehendem Getreide durchreisen zu müssen. Die dort aufgestellten Truppen sollen die Ortsbewohner eher an Ausschreitungen hindern, als die Pässe wirksam bewachen. Sämtliche Räuber sind in Banden zusammengeschlossen, und Siau Li-huai wird wohl zu einer von ihnen gehören. Wenn wir versuchen, ihn zu verhaften, wird uns die ganze Rotte im Nacken sitzen.»


  Lachend erwiderte Ma Jung:


  «Na Bruder, das hört sich ja komisch an! Wollt ihr etwa damit sagen, daß ihr euch fürchtet?»


  «Da irrt ihr euch», entgegnete Dschau Wan-dschuan, «aber ich weiß, was ich sage. Ich stelle meinen Mann so gut wie jeder andere, doch zwischen Mut und Tollkühnheit besteht ein großer Unterschied.»


  Tschiau Tai war derselben Meinung wie Dschau. Er sagte:


  «Wir dürfen nicht vergessen, daß wir weit weg von unserem eigenen Bezirk sind und daß die hiesigen Behörden es uns arg verdenken werden, wenn wir Unruhe stiften. Ihr könnt überzeugt sein, daß der Bezirksbeamte zufrieden ist, wenn ihn die Räuberbande auf den Pässen nicht behelligt, solange sie nicht rebelliert oder sich weigert, Steuern zu bezahlen.»


  Darauf sagte Dschau Wan-dschuan:


  «Und wie steht’s mit dem Militär? Wir haben unsere Beglaubigungsschreiben und könnten durch den Bezirksbeamten beim Truppenkommandanten vorstellig werden.»


  Jetzt mußte der alte Polizist laut auflachen. Er sagte:


  «Ihr Kerls mögt starke und tapfere Kämpfer sein, aber hier kommt ihr mir reichlich grün vor. Hört auf einen alten, im Dienst ergrauten Mann: entweder bekommt der Kommandant der Truppen einen Anteil von der Beute, oder er gibt sich mit seinem bequemen Leben zufrieden. Versucht nur einmal, seine Hilfe gegen die Banden zu bekommen, was, glaubt ihr, wird geschehen? Wenn er euch als Unruhestifter verprügelt und in Ketten nach Tschang-ping zurückschickt, könnt ihr noch von Glück reden!»


  Ma Jung teilte die Meinung des alten Polizisten. Sie wurden alle schweigsam und überlegten angestrengt, wie sie die Schwierigkeiten überwinden könnten. Nach kurzer Zeit schlug Dschau Wan-dschuan mit der Faust auf den Tisch und rief:


  «Freunde, ich hab’s! Ich habe dem Richter versprochen, mir diesen Siau Li-huai zu greifen, und das – bei Gott – werde ich tun. Wenn wir morgen bei den Pässen ankommen, werden wir uns trennen, sowie wir eine Herberge gefunden haben. Dann werde ich allein zu dem Seidenladen Li Da gehen und versuchen, durch ihn unseren Mann ausfindig zu machen. Habe ich ihn dann gefunden, werde ich ihm eine Lügengeschichte aufbinden über den Geschäftsführer Lu, der mich mit der Seide angeblich betrogen hat. Ich werde ihm klarmachen, daß er mich zurückbegleiten müsse, um unser Geld zu retten und noch etwas mehr für gehabten Ärger zu bekommen. Ich werde ihn in die Herberge einladen, wo wir ihm ein gutes Mahl vorsetzen und ihn überreden werden, am nächsten Tag mit uns abzureisen. Und dann, sobald wir unterwegs sind und uns der Stadt nähern, erklären wir ihn für verhaftet!»


  Alle hielten das für einen ausgezeichneten Plan, und Ma Jung pries Dschaus Findigkeit in hohen Tönen. Sie tranken eine letzte Runde Wein und begaben sich dann zur wohlverdienten Ruhe.


  17. KAPITEL


  Dschau lernt die Schliche des Paßvolkes kennen. Nachdem Siau gefunden ist, wird er durch einen geschickten Vorwand weggelockt.


  Am nächsten Morgen in der Frühe verließen sie die Herberge, und gegen Mittag sahen sie in der Ferne Fahnen im Winde flattern. Bald erreichten sie das Truppenlager und stellten fest, daß es auf allen vier Seiten von hohen, festen Erdwällen umgeben war.


  Nachdem sie die Festung passiert hatten, kamen sie in eine verlassene Berggegend. Nur hier und da gab es wenige Stellen anbaufähigen Landes; steinige Halden mit Geröll und großen Felsbrocken herrschten vor. Am späten Nachmittag überschritten sie den ersten Paß. Plötzlich kamen sie in ein Dorf, das einen freundlichen, ordentlichen Eindruck machte. Auf beiden Seiten der Dorfstraße reihten sich Läden aneinander, und die vorübergehenden Menschen waren gut gekleidet. Nach kurzer Zeit erblickten sie das Aushängeschild einer Herberge. Der Herbergsvater schien nicht sonderlich erpicht auf Fremde zu sein, aber nach einigem Feilschen über den Preis überließ er ihnen doch, wenn auch widerstrebend, ein Zimmer.


  Ma Jung, Tschiau Tai und der Graubart traten ein, während Dschau Wan-dschuan seine beiden Gepäckbündel aufbuckelte und sich auf die Suche nach dem Seidenladen des Li Da begab. Ein paar Straßenbengel hatte er nach dem Weg gefragt, und stand schließlich vor einem großen Laden, über dem die Inschrift «Li Da» in riesigen Lettern prangte.


  Dschau Wan-dschuan ging hinein und fragte einen jungen Ladenschwengel, der hinter dem Verkaufstisch stand, ob dies der Seidenladen von Li Da sei.


  Der Lümmel begann sofort zu fluchen und zu schnauzen:


  «Kannst du nicht lesen, Schafskopf? Ist denn das Schild draußen nicht groß genug für dich?»


  Dschau hatte sich zwar geschworen, jeden Streit zu vermeiden, aber das war mehr als er vertragen konnte. Sofort brüllte er zurück:


  «Elender Wechselbalg, antworte auf eine höfliche Frage!»


  «Suchst du Streit?» rief der Rohling, schwang sich mit erstaunlicher Behendigkeit über den Ladentisch und landete gleichzeitig einen weitausgeholten Schlag auf Dschaus Körper.


  Dschau konnte seine Hände nicht gebrauchen, da er noch seine Bündel trug, und ein schwächerer Mann als er hätte in dieser Lage sicher schlecht abgeschnitten. Aber als erfahrener Boxer erhob Dschau nur den rechten Fuß und versetzte dem Angreifer einen gezielten Tritt in die Rippen. Freilich konnte er nicht viel Kraft in seinen Stoß legen, aber der Kerl kam ihm mit seinem Schwung entgegen, der die fehlende Wirkung mehr als ausglich. Und so kam es, daß der nur schwer keuchte und stöhnend auf dem Boden zusammenklappte.


  Dschau grinste und sagte:


  «Jetzt siehst du wohl, was für ein blutiger Anfänger du in diesem Spiel bist, du Hundskopf! Diesmal will ich dich ausnahmsweise nicht zu Brei schlagen, aber wenn dich das nächste Mal ein Fremder höflich fragt, dann paß auf, daß dir deine freche Zunge nicht im Maule ausrutscht!»


  Während sich der Kerl mühselig aufzurichten versuchte, waren aus dem Hinterstübchen des Ladens vier andere Männer hervorgestürzt. Sie fragten Dschau, was er sich dabei denke, so hereinzuplatzen und ihren Freund zu verprügeln.


  «Ich wollte nur», antwortete Dschau, «nach einem alten Schwurbruder fragen, nach Siau Lihuai, und wo ich ihn finden könnte.»


  Sofort nahmen die anderen eine freundliche Haltung an und sagten:


  «Kommt bitte ins Hinterzimmer, Fremdling, und trinkt eine Schale Tee bei uns. Macht euch im übrigen nichts aus diesem Burschen. Er ist heute schlechter Laune und hat die Prügel rechtschaffen verdient.»


  In diesem Augenblick ließ sich eine Stimme von innen hören: «Wer fragt nach mir?»


  Dschau trat ein und stand Siau Li-huai Auge in Auge gegenüber. Nach herzlicher Begrüßung führte ihn Siau in das Empfangszimmer, wo sich die beiden setzten. Dann fragte ihn Siau Lihuai:


  «Woher wißt ihr, daß ich mich hier aufhalte, und welcher Anlaß führt euch in diesen Winkel unserer Provinz?»


  Dschau nahm ein paar Schlückchen Tee und antwortete dann:


  «Das ist eine lange Geschichte. Euch genüge es zu wissen, daß mir böses Unrecht geschah und daß die Sache auch euch angeht. Laßt euch nur eins sagen: wir müssen sie gründlich erledigen. Es wird keine leichte Arbeit sein, denn es geht ja hier um einen ordentlichen Batzen Geld. Aber ohne die Hilfe einiger kräftiger Burschen kann ich es nicht schaffen. Glücklicherweise erinnerte ich mich eurer Worte von damals, als ihr mir sagtet, daß ihr euch oft hier aufhieltet, und deshalb eilte ich hierher, um eure Hilfe zu erbitten.»


  Siau war jetzt neugierig geworden und wollte wissen, was sich ereignet hätte.


  Nun erzählte Dschau Wan-dschuan seine traurige Geschichte. Nach seiner Ankunft in Gottesdorf hatte er die Seidenballen von Siau und dem verstorbenen Liu dem Geschäftsführer Lu mit dem Auftrag übergeben, sie für ihn zu verkaufen. Lu hatte ihm in die Hand versprochen, er werde alles bestens besorgen und nur eine bescheidene Kommission verlangen. Gleich am nächsten Tag war es Lu gelungen, den ganzen Posten zu einem guten Preis an einen Seidenhändler aus Peking zu verkaufen. Aber als Dschau von Verwalter Lu das Geld in Empfang nehmen wollte, verhöhnte ihn dieser nur, beschimpfte ihn und behauptete frech, er habe niemals auch nur einen einzigen Ballen Seide von Dschau erhalten. Obendrein habe Lu noch ein paar brutale Schläger gedungen, die ihn, Dschau, schlimm zurichteten, als er zu protestieren wagte. Wächter Dschiang sei gerade abwesend auf einer Reise zu Verwandten gewesen, und da sonst keine Zeugen vorhanden waren, konnte Dschau nichts weiter unternehmen.


  Siau Li-huai regte sich ziemlich auf; er schwor einen heiligen Eid, daß Dschau auf ihn zählen könne, damit dieser Schwindler zur Rechenschaft gezogen werden könnte. Letzten Endes war ja auch sein eigenes Geld in Gefahr, und er wollte diesem Bösewicht schon beibringen, wie man anständige Kaufleute zu behandeln hätte. Es wäre ihr Geld, das Geschäftsführer Lu für die Seide bekommen habe, und sollte Lu noch anderweitig Geld herumliegen haben, dann könne sich Dschau daran für die empfangenen Prügel schadlos halten; er selbst habe auch Anspruch auf Entschädigung für seine Reisekosten.


  Dschau sprach:


  «Ich wußte ja, daß ich mich auf euch verlassen kann. Nun habe ich bereits drei alte Freunde bei mir, zwei kräftige Kerle, die früher in den ‹grünen Wäldern› waren und dazu noch einen verschmitzten alten Dieb. Sie warten in der Herberge an der Hauptstraße. Was meint ihr, wenn ihr mich begleitet? Nehmt einen Imbiß und einen kräftigen Trunk bei uns ein, und dann laßt uns beraten, wie wir mit dem Schwindler ins reine kommen.»


  «Ich stehe euch zu Diensten», entgegnete Siau Li-huai, «und es soll mir eine Ehre sein, eure Freunde kennenzulernen. Wir müssen diese Sache sorgfältig überlegen, denn Geschäftsführer Lu gehört einer alten Familie in Gottesdorf an und hat die Einheimischen alle auf seiner Seite. Aber wir fünf sollten es schon schaffen.»


  So wanderten sie zur Herberge, wo Dschau den Siau Li-huai mit Ma Jung, Tschiau Tai und dem Graubart bekanntmachte.


  Siau rief nach dem Herbergsvater, Er erzählte ihm, daß diese Leute alte Freunde von ihm wären. Der verdrießliche Mann wurde freundlicher und versprach, ein gutes Essen mit reichlich Wein zu bringen. Bald war die Gesellschaft in bester Stimmung, und eine Runde Wein folgte der anderen. Als es schon spät in der Nacht war, schlug Dschau dem Siau Li-huai vor, das Dorf am nächsten Morgen gemeinsam zu verlassen; sie könnten dann unterwegs nach Gottesdorf ihren Plan aushecken.


  Siau Li-huai wollte aber davon nichts wissen. Er äußerte sich dahin, daß sie eine so lange Reise unternommen hätten, um ihn, eine wichtige Persönlichkeit im Ort, zu sehen; deshalb gebiete es die Höflichkeit, wenn er als Gastgeber auftrete und sie bewirte. Sie sollten einige Tage bleiben, schlug er vor, und ihm Gelegenheit geben, sie angemessen zu traktieren; auch wolle er sie mit einigen alten Freunden bekanntmachen.


  Unter dem Vorwand, sie könnten ihm doch nicht eine so erhebliche Mühe aufladen, versuchte Dschau, höflich abzulehnen. Aber Siau meinte, auch er habe noch ein kleines Geschäft in Ordnung zu bringen; ein Mann müsse noch eine Spielschuld begleichen, und das möchte er vor der Abreise erledigen. Schließlich einigten sie sich und verschoben die Abreise um einen Tag, so daß sie sich übermorgen in Marsch setzen würden. Dann verabschiedete sich Siau Li-huai mit dem Versprechen, am nächsten Tag wiederzukommen.


  Sobald er fortgegangen war, beglückwünschte Ma Jung mit leiser Stimme Dschau Wan-dschuan zu seinem gelungenen Kniff. Die Kriegslist, «den Tiger aus den Bergen zu locken», schien sich gut zu bewähren. Der einzige Haken dabei war, daß sie nicht schon am nächsten Morgen abreisen konnten. Jeden Augenblick mochte ein reisender Händler eintreffen, der vom Besuch des Richters Di in Gottesdorf in Verbindung mit dem Mord bei Tschang-ping gehört hatte. Neuigkeiten verbreiten sich mit Windeseile auf den Seidenstraßen, und der sensationelle Zweikampf zwischen Ma Jung und Dschau Wan-dschuan mit anschließender Aussöhnung würde ein erstrangiges Gesprächsthema für die dortige Bevölkerung sein. Wenn Siau Lihuai indessen herausfinden sollte, daß er überlistet wurde und daß alle vier für Richter Di arbeiteten, würden sie das Dorf niemals lebend verlassen.


  Während sich Ma Jung, Dschau Wan-dschuan und Tschiau Tai über diese Gefahr aussprachen, ergriff der alte Polizist das Wort und sagte:


  «Hier braucht ihr wiederum den Rat eines alten und erfahrenen Polizeibeamten. Laßt euch sagen, daß die Gefahr noch größer ist, als ihr denkt. Eine so wohlorganisierte Räuberbande wie diese Schurken hier am Rübenpaß hat sicher ihre Spitzel im Tribunal von Lai-chow sitzen. Eure Beglaubigungsschreiben wurden dort abgestempelt, und ich gehe jede Wette ein, daß nicht später als morgen ein Spürhund aus Lai-chow auftaucht, um die Leute vor vier Gerichtsbeauftragten aus Tschang-ping zu warnen, die unterwegs sind und den Mörder von Sechsmeilendorf verhaften sollen. Wenn wir hier in Stücke zerhackt sind, wird der Bezirksrichter von Lai-chow einfach nach Tschang-ping melden, wir hätten die Sache verpfuscht. Dann kann Richter Di den Fall niemals aufklären. Was würdet ihr zu folgendem Plan sagen? Einer von uns mag morgen vor Tagesanbruch, so schnell ihn die Füße tragen, nach Lai-chow zurücklaufen. Dort soll er dem Bezirksrichter melden, daß wir den Mörder gefunden haben und an diesem Nachmittag nach Lai-chow zurückkehren; er soll den Bezirksrichter weiter fragen, ob er uns eine Abteilung der Ortsbürgerwehr entgegenschicken kann, damit sie uns bei der Verhaftung des Verbrechers unterstützt.»


  «Was soll uns das nützen?» wollte Ma Jung wissen.


  Der alte Polizist strich sich den Bart und antwortete lächelnd:


  «Erstens bekommt der Bezirksrichter Gelegenheit, seine eigenen Finger in diese Angelegenheit zu stecken. Wenn nämlich ein paar Gerichtsbeauftragte aus Tschang-ping einen gefährlichen Verbrecher in Lai-chow verhaften, wird der ansässige Bezirksrichter davon überhaupt nicht berührt. Aber wenn er seinen Vorgesetzten melden kann, daß er, als wachsamer Hüter seines Bezirkes vor schlechten Elementen, es fertigbrachte, einen langgesuchten Mörder durch seine Polizisten aufzuspüren, festzunehmen und in Ketten dem Richter des Bezirks zu übergeben, in dem der Mord geschah, ja, das wäre eine große Sache! Ein solcher Erfolg würde ungeheuren Eindruck auf die vorgesetzten Behörden machen und seine Beförderung beschleunigen. Damit könnt ihr sicher rechnen. Ohne Zögern wird er uns seine Leute entgegenschicken. Zweitens: wenn sich der Bezirksrichter erst einmal amtlich mit dieser Angelegenheit befaßt, werden die Banditen zögern, uns gleich umzubringen, falls Siau Li-huai vorzeitig hinter unsere List kommen sollte; und endlich: sie werden uns nicht verfolgen, wenn sie es durch ihre Späher erst nach unserer Abreise erfahren. Denn wenn sie sich auch nichts daraus machen, ein paar Polizisten aus einem entlegenen Bezirk abzumurksen, so werden sie sich vor Schwierigkeiten mit ihren eigenen Lokalbehörden hüten. Mag auch, trotz allem, Siau Li-huai ihr Schwurbruder und Spießgeselle sein, so ist er eben doch kein Eingeborener aus dem Ort.»


  Ma Jung und Tschiau Tai wiegten bewundernd ihre Köpfe und gaben zu, daß ein weiser Rat oft mehr wert sei als aller Mut und alle Kunst im Boxen. Auch Dschau Wan-dschuan war begeistert von diesem Plan und versicherte seinen Kameraden, daß er Siau Li-huai bestimmt zur Abreise am nächsten Tag überreden würde.


  Es wurde beschlossen, daß Ma Jung vor Morgengrauen nach Lai-chow aufbrechen sollte. Wenn die anderen mit Siau Li-huai das Dorf nachmittags verließen, könnten sie mit der Bürgerwehr irgendwo zwischen der Festung und der Stadt zusammentreffen.


  Als alles in dieser Weise festgelegt war, gingen sie für ein paar kurze Stunden schlafen.


  18. KAPITEL


  Halbwegs der Pässe wird ein Verbrecher festgenommen. Vor dem Tribunal von Tschang-ping wird er unter Anklage gestellt.


  Nach dem Frühstück gingen Dschau Wan-dschuan, Tschiau Tai und der Graubart zum Seidenladen von Lee Da, um Siau Li-huai einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Ma Jung hatte sich bereits vor einer Stunde auf den Weg nach Lai-chow gemacht.


  Siau Li-huai empfing sie herzlich und stellte sie dem Geschäftsführer des Ladens vor. Nachdem alle im Empfangsraum Platz genommen hatten, und sich an Tee und Kuchen gütlich taten, fragte Siau Li-huai, warum Ma Jung nicht mitgekommen wäre. Dschau Wan-dschuan antwortete, er habe einen entfernten Verwandten aufsuchen wollen, der in der Nähe wohnen sollte. Ma Jung hatte gemeint, er würde wohl einige Zeit brauchen, um ihn aufzufinden, und er bäte Siau, sein Fernbleiben zu entschuldigen.


  Siau Li-huai sagte, ein guter Freund brauche sich nicht zu entschuldigen. Er ließ noch mehr Tee reichen und schien eifrigst bemüht, auf seine neuen Freunde einen guten Eindruck zu machen. Offenbar hielt er offenes Haus im Li Da Laden. Auch verschiedene Ortseinwohner schlenderten herein und ließen sich Dschau und seinen Begleitern vorstellen.


  Das Ganze hätte eine fröhliche Gesellschaft abgeben können, wäre nicht eine schwere Sorge für die Gäste gewesen. Jeden Neuankömmling maßen sie mit ängstlichen Blicken und fragten sich unruhig, ob er vielleicht die Neuigkeiten bringe, die sie bloßstellen würden. Zu allem Überfluß war der alte Polizist in seinen gewohnten Zustand geistiger Abwesenheit gefallen, in dem zu befürchten war, daß er etwas schwatzen würde, was sie verraten könnte. Glücklicherweise war er dann meistens noch schwerhöriger als sonst, so daß Siau Li-huai und seine Freunde bald den Versuch aufgaben, sich mit ihm zu unterhalten.


  Gegen Mittag nahm sie Siau mit auf einen Bummel und ließ währenddessen durch den Geschäftsführer im Empfangsraum den Tisch zum Mittagessen decken. Sie gingen gerade durch die Hauptstraße, als Dschau Wan-dschuan erschrak. In einiger Entfernung bemerkte er einen großen Mann, der um die Ecke bog und fast wie Ma Jung aussah.


  Beim Näherkommen stellte sich heraus, daß er es tatsächlich war. Zur großen Bestürzung von Dschau und Tschiau Tai zeigte Ma ein besorgtes Gesicht. Dschau vermochte aber seine Angst zu verbergen und fragte munter:


  «Bruder Ma, habt ihr euren Verwandten gefunden?»


  «Leider nein», antwortete Ma, «ich erkundigte mich da und dort, aber anscheinend ist er weggezogen.» Er wandte sich nun an Siau Li-huai und setzte seine Rede fort:


  «Bruder Siau, verzeiht mir bitte, daß ich euch heute morgen nicht besucht habe. Aber mein Ausflug erwies sich als sehr nützlich für euch und mich. Draußen vor dem Paß begegnete mir ein Seidenhändler, ein alter Freund von mir, der mit einem leichten Pferdewagen von Tschang-ping nach dem Norden unterwegs war. Er war in Eile, aber er hielt lange genug an, um mir eine Warnung zu geben. Der betrügerische Geschäftsführer Lu, so erzählte er mir, habe unsere Spur bis hierher verfolgt, und er wäre gerade dabei, euch und Dschau beim Gericht in Tschang-ping wegen Betruges zu verklagen. Nun kenne ich zufällig jenen Richter, den berühmten Richter Di, der ein gerechter Beamter ist und ohne Zweifel unsere Unschuld erkennt. Er wird diesen Lumpen Lu wegen falscher Anschuldigung bestrafen. Doch das Sprichwort sagt: ‹Wenn nur ein einziges Wort gegen jemand ins Ohr der Gerechtigkeit dringt, so vermögen keine neun Ochsen, es wieder herauszuziehen!› Ganz zu schweigen von all dem Ärger und dem Zeitverlust. So kam ich schleunigst zurück, um euch zu benachrichtigen.»


  Sowie Siau Li-huai das Wort «Tschang-ping» vernahm, erbleichte er und sagte:


  «Mag dieser Richter Di gerecht sein oder nicht, ich lasse mich auf keinen Fall in ein Gerichtsverfahren verwickeln. Euer Plan ist unbedingt der beste. Laßt uns so bald als möglich nach Lai-chow verschwinden. Dort habe ich gute Freunde, bei denen wir uns einige Tage verborgen halten und unterdessen einen Plan aushecken können, wie wir mit diesem gerissenen Gauner Lu fertig werden. So wie ich es jetzt beurteile, müßten wir ihn erst einmal gehörig einschüchtern, damit er seine gerichtliche Klage zurückzieht. Dann befördern wir ihn ins Jenseits, ehe er noch mehr Unheil ausbrütet.»


  Ma Jung zeigte sich unschlüssig, aber Siau Lihuai hatte es plötzlich sehr eilig und sagte:


  «Ihr kehrt jetzt in die Herberge zurück und packt eure Sachen. Ich laufe schnell zum Laden und kläre den Geschäftsführer auf. Je früher wir aufbrechen, desto besser.»


  Als Siau fortgegangen war, fragte Dschau Wan-dschuan den Ma Jung ungeduldig, was vorgefallen sei. Verschmitzt lächelnd erzählte Ma Jung:


  «Das Glück meint es gut mit uns. Heute noch können wir unsere Sache erledigen. Als ich die Festung im Rücken hatte, traf ich auf einen reitenden Eilboten, der zum Tribunal nach Lai-chow wollte. Zufällig entpuppte er sich als ein ehemaliger Polizist des Tribunals von Tschang-ping, ein sehr fähiger und zuverlässiger Kerl, der mich vor zwei Jahren oft begleitet hatte, wenn mich unser Richter mit dienstlichen Aufträgen ausschickte. Meine Begegnung mit ihm schien der Himmel selbst gewollt zu haben. Ich weihte ihn in unsere mißliche Lage ein, worauf er mir versprach, den Richter in Lai-chow davon in Kenntnis zu setzen. Da er zu Pferde ist, muß er zu dieser Stunde schon im Tribunal angelangt sein, und wenn alles richtig klappt, kann die Bürgerwehr zur halben Nachmittagszeit halbwegs an der Straße sein und, dort auf uns lauernd, uns erwarten. Deshalb kam ich zurück und erfand unterwegs mein Geschichtchen. Ich wußte genau, Siau würde beunruhigt sein und selbst vorschlagen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.»


  Befriedigt und zuversichtlich packten sie ihre Bündel. Kaum hatten sie ihre Rechnung beglichen, als Siau Li-huai erschien, fix und fertig zum Abmarsch. In flottem Tempo verließen sie das Dorf und hatten bald darauf die Festung im Rücken.


  Nachdem sie etwa zwei Stunden gelaufen waren und Lai-chow zustrebten, machte Dschau Wan-dschuan Halt und sprach zu Siau Li-huai:


  «Ich glaube, es ist an der Zeit, ein offenes Wort zu sprechen.»


  «Was ist los, Bruder Dschau?» fragte Siau erstaunt.


  Ma Jung trat dicht an ihn heran und sagte:


  «Ihr verließt Kiangsu zusammen mit einem jungen Händler namens Liu. Nun heraus mit der Sprache! Habt ihr nicht ihn und einen anderen Mann in der Nähe vom Sechsmeilendorf ermordet?»


  Siau Li-huai war zumute, als schütte man einen Kübel kalten Wassers über seinem Kopfe aus. Er faßte sich aber rasch, drehte sich um und schrie Dschau Wan-dschuan an:


  «Du Hundekopf! So hast du mich also getäuscht! Jawohl, ich habe den jungen Liu ermordet. Was wollt ihr nun anfangen?»


  Er stieß Ma Jung zurück, setzte mit einem mächtigen Sprung hinüber auf die Straßenböschung, wo er ins Dickicht kroch, dem nahen Walde zu.


  Ma Jung verwünschte sich selbst, weil er Siaus Geistesgegenwart unterschätzt hatte. Siau kannte die Gegend wie seine Tasche; wenn er erst einmal im Walde war, würde er bestimmt entkommen.


  Doch plötzlich hörte man von allen Seiten laute Rufe. Helme und Hellebarden blitzten zwischen den Bäumen. Die Bürgerwehr hatte hier im Hinterhalt gelegen und fiel wie ein Schwarm Hornissen über Siau her. Er versuchte sich ihnen zu entwinden, aber bald hatten sie ihn dingfest gemacht. Siau fluchte schrecklich und fiel dann in finsteres Schweigen.


  Die Bürgerwehr setzte sich, den Verbrecher Siau in ihrer Mitte, an die Spitze des Zuges, dessen Beschluß Ma Jung und seine Freunde bildeten.


  Als sie die Stadt Lai-chow erreichten, brach die Nacht herein. Ein Trupp Polizisten vom Gericht kam ihnen mit angezündeten Papierlaternen entgegen. Eine neugierige Menschenmenge drängte sich um den Zug, der sich durch die Straßen bewegte. Die Polizisten riefen:


  «Macht Platz, macht Platz! Das ist ein gefährlicher Mörder, verhaftet auf Befehl Seiner Exzellenz des Richters von Lai-chow!»


  Die einheimische Bevölkerung gaffte voller Bewunderung und brach in den Ruf aus: «Lang lebe unser Richter!»


  Auf dem Gericht ließ Ma Jung die notwendigen, Siau Li-huai betreffenden Papiere ausfertigen und siegeln, worauf der Richter verfügte, Siau durch den Wächter des Ortsgefängnisses für die Nacht in Gewahrsam zu nehmen.


  Nach Erledigung ihrer Obliegenheiten bezogen Ma Jung und seine Begleiter ein Zimmer in der großen Herberge dem Gericht gegenüber und gönnten sich eine gute Mahlzeit mit reichlichem Wein, bei dem sie noch lange bis tief in die Nacht hinein angeregt plauderten.


  Am andern Morgen wurde ihnen Siau ordnungsgemäß ausgeliefert. Unangenehm war nur, daß der Anführer der Polizisten ein üppiges Trinkgeld von Ma Jung verlangte, als Entgelt für den mühevollen Beistand bei der Verhaftung des Siau Li-huai. Ma Jung war ärgerlich darüber und wollte nichts davon wissen, denn eigentlich war es die Bürgerwehr gewesen, die ihnen geholfen hatte. Doch der alte Polizist nahm ihn beiseite und flüsterte ihm zu: «Bedenkt eins. Der jetzige Richter mag in ein paar Jahren auf einen anderen Posten versetzt sein, aber der Anführer der Polizisten wird noch viele Jahre hier bleiben. Die Klugheit verlangt, ihm etwas zu geben. Ihr könntet ihn später bei einem neuen Fall brauchen.» Das überzeugte Ma Jung, der ihm etliche Silberstücke aus der Reisekasse spendierte, worauf sie sich im besten Einvernehmen trennten.


  Auf dem Rückweg ereignete sich nichts. Dschau Wan-dschuan und Ma Jung bemühten sich wiederholt, Siau Li-huai zu einem vollen Geständnis vor Richter Di zu überreden, um dessen Urteil zu mildern oder Aufschub zu erlangen. Aber Siau verfluchte sie allesamt und trottete trotzig weiter, während Dschau die Enden der Kette, mit der Siaus Hände auf den Rücken gebunden waren, festhielt.


  Am Morgen des siebenten Tages kamen sie in Tschang-ping an und eilten zum Tribunal. Zuerst übergaben sie Siau dem Gefängniswärter, dann gingen sie zur Berichterstattung zu Richter Di. Trotz der frühen Stunde – die Sonne war eben erst aufgegangen –, saß der Richter bereits in seinem privaten Amtszimmer und schlürfte seinen Tee. Über den erfolgreichen Ausgang ihres Streifzuges zeigte er sich hochbefriedigt und befahl kurz darauf, die Morgensitzung zu eröffnen.


  Als man Siau Li-huai vor den Richtertisch gebracht und seine Ketten abgenommen hatte, fragte ihn der Richter:


  «Wie heißt ihr, und was habt ihr verbrochen?»


  «Eure Gnaden, mein Familienname ist Siau und mein Vorname Li-huai. Ich bin gebürtig aus der Provinz Kiangsu. Seit meiner frühen Jugend betreibe ich den Seidenhandel. Als ich kürzlich erfuhr, daß hier in Shantung große Nachfrage nach Rohseide herrschte, reiste ich in Geschäften hierher. Auf einmal wurde ich von Polizisten dieses Gerichtes festgenommen; ich weiß nicht wegen welchem Verbrechen. Ich bitte Eure Gnaden, das mir angetane Unrecht unverzüglich wieder gutzumachen.»


  Eisig lächelnd sagte Richter Di:


  «Versucht nicht mich, einen Richter, durch geschickte Worte zu täuschen. Kennt ihr nicht das alte Gesetz, wonach sich reisende Kaufleute helfen und einander auf der Landstraße beistehen sollen? Warum habt ihr euren jungen Geschäftsfreund Liu in der Nähe vom Sechsmeilendorf umgebracht, nachher seinen Wagen mit einer Ladung Seide geraubt, und als das geschehen war, warum habt ihr auch noch einen unschuldigen Mann ermordet, der zufällig vorüberkam? Sprecht die Wahrheit, aber gefälligst etwas schnell!»


  Siau Li-huai hoffte immer noch darauf, daß keine offenen Beweise vorlägen, und er wagte das Äußerste, um sich zu retten.


  «Eure Gnaden», rief er, «ich erflehe Eure geneigte Einsicht. Dem ganzen Gerede um einen angeblich von mir begangenen Mord liegt nur ein höllischer Plan dieses Mannes Dschau Wan-dschuan zugrunde, der einen alten Groll gegen mich hegt und mich daher in einen Mordfall zu verwickeln trachtet. Wie könnte ich daran denken, einen Reisegenossen zu ermorden? Jeder in unserem Beruf weiß, wie vorteilhaft es ist, einen Freund bei sich zu haben, wenn man auf der Landstraße unterwegs ist. Ich werde fälschlich beschuldigt, und ich flehe Eure Gnaden um Gerechtigkeit an!»


  «Unverschämter Schuft, der ihr seid», entgegnete Richter Di, «ich sage euch, dieser Dschau Wan-dschuan ist gerade hier, und ich werde ihn euch gegenüberstellen.»


  Darauf ließ er Dschau vor den Richtertisch bringen, und dieser Zeuge erzählte noch einmal, wie er Siau Li-huai auf der Straße getroffen habe, wie Siau ihm erzählte, daß Liu an einer plötzlichen Krankheit gestorben sei und so fort.


  Doch Siau Li-huai blieb dabei, diese Aussage als eine Kette abscheulicher Lügen und sich selbst als grundlos beschuldigt zu bezeichnen. Richter Di gab den Polizisten einen Wink. Sie warfen Siau auf den Rücken nieder, setzten ihm die Schrauben an Hände und Gelenke und zogen sie fest an. Bald waren Fleisch und Knochen zerquetscht, und das Blut tränkte den Boden. Aber trotzdem beteuerte Siau unter Schreien und Stöhnen seine Unschuld.


  Richter Di befahl nun zwei Polizisten, zum dünnen Rotangrohr zu greifen und Siau damit über den ganzen Körper mit voller Kraft zu schlagen, während er noch immer in den Schrauben lag.


  Siaus Körper war zwar durch seine lange Übung im Stockfechten gestählt, aber dieser Folter war er nicht gewachsen. Das dünne Rohr schnitt tief ins Fleisch, und bald erstarb Siaus Schreien. Er hatte das Bewußtsein verloren.


  Richter Di ließ von den Polizisten die Schrauben lockern und Siaus Körper mit kaltem Wasser begießen. Als Siau die Besinnung wieder erlangt hatte, sagte Richter Di zu ihm:


  «Hundekopf, elender! Für ein paar hundert Silberstücke habt ihr zwei arglose Männer ermordet und zwei Unbeteiligte in euer Verbrechen verwickelt. Die Todesstrafe ist noch viel zu milde für euch. Und nun verschlimmert ihr die Sache durch euer Leugnen. Ich habe euch dem Zeugen Dschau Wan-dschuan gegenübergestellt. Morgen werde ich noch einen zweiten Zeugen aufrufen. Wir werden sehen, ob ihr dann noch immer wagt, eure Schuld zu leugnen.»


  Richter Di erhob sich, und mit einem ärgerlichen Schwung seiner langen Ärmel verließ er das Podium.


  19. KAPITEL


  Richter Di führt den Mordfall vom Sechsmeilendorf zu Ende. Herr Hua stürzt zum Gericht und zeigt einen Mord an.


  Noch am selben Tag schickte Richter Di Ma Jung zum Sechsmeilendorf, um den Herbergsvater Kung Wan-de und den Wächter Pang zur nochmaligen Vernehmung herbeizurufen; er sollte auch ins Dorf der Frau Wang gehen und sie auffordern, zur Morgensitzung am nächsten Tag im Gericht zu erscheinen. Indessen bekam Ma Jung strikte Anweisung, unter keinen Umständen etwas über die Festnahme des Mörders verlauten zu lassen.


  Sobald am andern Tag die Sitzung eröffnet war, ließ Richter Di zuerst Kung Wan-de vorführen.


  «Nachdem ihr eure Anzeige hier erstattet hattet», begann der Richter, «war es für mich sehr mühselig, diesen Fall zu enträtseln, doch habe ich den wahren Mörder schließlich entdeckt und festgenommen. Es ist der Händler Siau, derselbe Mann, der nach dem Mord verschwand. Als dieser Mann zusammen mit dem Händler Liu seinerzeit in eure Herberge kam, saht ihr ihn da von Angesicht zu Angesicht? Gebt mir eine genaue Beschreibung von seinem Äußeren.»


  Kung Wan-de stammelte:


  «Eure Gnaden mögen eins bedenken. Das war vor vielen Wochen, und ich habe ein schwaches Gedächtnis. Aber ich weiß genau, daß er mittelgroß und ungefähr dreißig Jahre alt war. Er hatte ein mageres, bräunliches Gesicht. Aber etwas war da, an das ich mich besonders gut erinnere. Als er und Liu zusammen becherten und sich bis in die Nacht hinein unterhielten, rief mich Siau ins Zimmer und fragte, ob es nicht zu spät sei, durch den Kellner noch einen neuen Krug Wein holen zu lassen. Beim Sprechen lachte er laut heraus, und da bemerkte ich im Schein der Kerze, daß einer seiner Vorderzähne vollkommen schwarz war.»


  Richter Di fragte weiter:


  «Ist es richtig, daß ihr bis vor wenigen Augenblicken, als ich es euch erzählte, nichts von der Festnahme dieses Mannes Siau wußtet, und daß ihr ihn seit jener Nacht in eurer Herberge nicht mehr gesehen habt?»


  Kung Wan-de bestätigte das, und Richter Di ließ diese Tatsache durch den Schreiber zu Protokoll nehmen. Sollte Siau diesen schwarzen Zahn besitzen, so waren damit alle etwaigen Zweifel behoben. Schleunigst füllte er einen Zettel für den Gefängniswärter aus und ließ Siau Li-huai durch zwei Polizisten holen.


  Als Siau vor dem Richtertisch niederkniete, schnauzte ihn Richter Di an:


  «Du Schurke, gestern hast du deine Unschuld hartnäckig beteuert. Schau auf, und sieh dir diesen Mann an!»


  Sofort erkannte Siau den Herbergsvater vom Sechsmeilendorf. Jetzt wußte er, daß jede Hoffnung hin war. Eine Flut von schrecklichen Flüchen ergoß sich aus seinem Mund. Und alle Anwesenden konnten seinen schwarzen Zahn deutlich erkennen.


  Siau hielt mit seinen Verwünschungen gegen Dschau Wan-dschuan und Kung Wan-de nicht inne. In blinder Wut schrie er:


  «Ihr glaubt, ihr habt mich gefaßt?! Aber lieber will ich sterben als gestehen!»


  Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch und befahl den Polizisten mit Donnerstimme, die «große Folter» anzuwenden.


  Sie schleppten ein eisernes Becken mit glühenden Kohlen herbei und legten einige Längen dünner Ketten darauf. Als die Ketten rotglühend waren, packten sie sie mit einer Zange und warfen sie auf den Boden. Dann zogen sie Siau die Hosen herunter und zwangen ihn, auf den Ketten zu knien.


  In seiner Todesangst stieß Siau gellende Schmerzensschreie aus. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Gerichtshalle. Dann gingen Siaus Schreie in Stöhnen über und erstarben. Er fiel in Ohnmacht.


  Die Polizisten schleiften den Bewußtlosen zur Seite. Ein armseliges Häufchen Mensch, so sackte er auf dem Boden in sich zusammen. Nun brachte der Vormann der Polizisten eine Schale Essig und besprengte damit die glühenden Ketten. Ein beißender Geruch vertrieb den Gestank von verbranntem Fleisch. Allmählich kam Siau wieder zu sich. Sein Gesicht war aschgrau, seine Züge schmerzverzerrt. Zwei Polizisten mußten ihn stützen und zwingen, vor dem Richtertisch niederzuknien. Richter Di sagte:


  «Wenn ihr nicht gesteht, werde ich andere Foltermittel anwenden lassen. Das liegt jetzt in eurer Hand.»


  Siau Li-huai’s Widerstand war gebrochen. Endlich enthüllte er die volle Wahrheit. Mit leiser Stimme gestand er:


  «Jedes Jahr kam ich durch die hiesige Provinz und verhökerte hier meine Seide. Mein Geschäft ging ganz gut, bis ich eine Frau kennenlernte, für die ich fast mein ganzes Geld verschwendete. Nach einem Jahr war ich soweit herunter, daß ich mir Geld borgen mußte, und dieses Frühjahr stak ich tief in Schulden. Nun stammte der junge Händler Liu aus demselben Dorf wie ich. Sein voller Name war Liu Guang-ji. Wir hatten uns verabredet, in diesem Jahr gemeinsam auf Reisen zu gehen. Als ich sah, daß er dreihundert Silberstücke mitnahm, außerdem eine Schiebkarre mit einigen Ballen roher Seide im Werte von ungefähr siebenhundert Silberstücken, faßte ich den Plan, ihn zu töten und mir sein Geld und seine Waren anzueignen. Das hätte zur Bezahlung meiner Schulden gereicht, und mir wäre sogar noch genug geblieben für einen netten neuen Laden in einsamer Gegend, wo ich dann mit jener Frau sorglos leben konnte. Unterwegs hielt ich immer Ausschau nach einer passenden Gelegenheit zur Ausführung der geplanten Tat, aber alles war vergebens, weil uns andere Händler begleiteten. Ich mußte Geduld haben, bis wir beide allein in Sechsmeilendorf ankamen. Hier sah ich, daß Kung’s Herberge in einer einsamen Gegend lag. Ich schlug also Liu vor, bei Kung zu übernachten. An dem betreffenden Tag blieb ich vorsätzlich mit Liu bis tief in die Nacht hinein auf und schwatzte und becherte mit ihm. Als ich ihn zu Bett brachte, war er schwerbetrunken. Ein paar kleine Stunden später wurde die letzte Nachtwache angeschlagen. Ich richtete ihn auf und zwang ihn zum Verlassen der Herberge, wobei er sich schwer auf meinen Arm stützen mußte. Draußen in der frischen Morgenluft wurde er etwas nüchterner. Eine Weile ließ ich ihn nun den Karren schieben. Als wir das Markttor erreichten, dämmerte der Morgen, und weit und breit war kein Mensch zu sehen. Ich trat hinter ihn und stieß ihm mein Messer in den Rücken unter sein rechtes Schulterblatt. Mit einem Seufzer sank Liu zu Boden, versuchte aber noch im Fallen, sich gegen mich zu wenden. Da stieß ich ihn vollends nieder. Als er seinen Mund auftat, um nach Hilfe zu schreien, schnitt ich ihm die Kehle durch. Ich beugte mich nun über ihn, löste ihm den Gürtel und nahm ihm sein Geld ab. Wie ich damit beschäftigt war, hörte ich das Knarren einer Schiebkarre in der Nähe. Ich blickte mich um und bemerkte einen Bauerntölpel des Wegs kommen und eine leere Karre vor sich herschieben. Er kam an die Stelle, wo Lius Körper lag, und wie er den sah, wollte er etwas sagen. Ich sprang auf ihn zu, packte seinen rechten Arm mit meiner linken Hand und stieß ihm mein Messer zwischen die Rippen. Als er schreien wollte, warf ich ihn herum, so daß er mit dem Gesicht auf dem Boden zu liegen kam. Ein Messerstich in den Rücken machte ihn stumm. Da seine Karre klein und leicht war, belud ich sie mit einem Teil von Liu’s Seidenballen und entfernte mich schnell, indem ich Liu’s Karre schob und die kleinere Karre hinter mir herzog. Sobald ich mich in einiger Entfernung etwas in Sicherheit fühlte, kippte ich die kleine Karre in einen Graben. Doch wenn ich auch auf diese Weise den einzigen Zeugen der Mordtat losgeworden war, so fühlte ich mich immer noch nicht ganz sicher. Als ich nun ein paar Stunden später zufällig Dschau Wan-dschuan auf der Straße begegnete, erzählte ich ihm, Liu wäre gestorben und übergab ihm die Karre mit den Seidenballen. Er zahlte mir dreihundert Silberstücke als Vorschuß auf den Verkaufserlös für die Seide. Hierauf eilte ich nach Lai-chow und von dort ging ich auf die Pässe, wo die Frau auf mich wartete. Das ist die ganze Wahrheit. Ich flehe Eure Gnaden um Erbarmen an, da ich noch meine Mutter unterhalten muß.» Richter Di schüttelte ablehnend seinen Kopf: «Auch Liu Guang-ji und der Fuhrmann Wang hatten Eltern zu unterhalten. Ich entscheide, daß in eurem Fall dieser Umstand nicht berücksichtigt wird.»


  Als der Gerichtsschreiber das Geständnis niedergeschrieben hatte, las es der Oberschreiber mit erhobener Stimme vor. Siau Li-huai bestätigte die Richtigkeit des Protokolls und versah es mit seinem Daumenabdruck. Er wurde ins Gefängnis zurückgeführt, um dort die Bestätigung des Todesurteils durch die obersten Behörden abzuwarten.


  Anschließend ließ Richter Di den Wächter Pang vorführen und ermahnte ihn streng, nie wieder unschuldige Leute fälschlich zu bezichtigen und Geld von ihnen zu erpressen. Der Richter entschied, daß durch die beiden ihm verabreichten Prügelstrafen mit dem Bambusstock sein Vergehen hinreichend geahndet sei. Er setzte ihn frei und außer Verfolgung.


  Zum Dank für diese Nachsicht vollzog Wächter Pang einen mehrmaligen Stirnaufschlag, denn er wußte sehr wohl, daß ihm Richter Di eine viel schwerere Strafe hätte auferlegen können.


  Zuletzt ließ Richter Di die Witwe Wang hereinführen. Zu ihr sprach er:


  «Neulich habt ihr mir den gewaltsamen Tod eures Ehemanns, des Fuhrmanns Wang, angezeigt und mich aufgefordert, ihn zu rächen. Den Mörder habe ich soeben entlarvt; er hat sein Verbrechen gestanden. Sobald die obersten Behörden das Todesurteil bestätigt haben, wird es vollstreckt. So wird die Seele eures Ehemanns Ruhe und Frieden finden.»


  Er fügte einige herzliche Trostesworte hinzu und versprach ihr eine angemessene Entschädigung, die ihr nach der Hinrichtung ausgezahlt würde.


  Dann verließ der Richter die Gerichtshalle. In seinem privaten Amtszimmer legte er die feierliche Richterrobe ab und schlüpfte in seine Alltagskleider. Er rief Ma Jung, Tschiau Tai, Dschau Wan-dschuan und den alten Graubart herein und lobte ihre guten Leistungen in diesem Fall. Dschau Wan-dschuan händigte er hundert Silberstücke zur Belohnung für seine freiwillige Hilfe aus.


  Dschau Wan-dschuan machte Kotau und zeigte seine Dankbarkeit durch mehrmaligen Stirnaufschlag. Er bemerkte, daß er gern so bald als möglich wieder nach Gottesdorf zurückkehren würde, um sich dort um seine verschiedenen Geschäfte zu kümmern. Richter Di gab ihm noch eine Extrasumme als Ersatz für die gehabten Reisekosten, worauf Dschau Wan-dschuan entlassen war.


  Ma Jung begleitete Dschau zum Abschied bis zum Eingangstor, und als er wiederkam, fragte er Richter Di, ob sich in der Sache Bi Sün irgend etwas Neues entwickelt habe. Richter Di erzählte, Frau Dschou habe bislang noch keine einzige verdächtige Bewegung gemacht, trotzdem aber ließe er sie und die ganze Nachbarschaft von Wachtmeister Hung und Tao Gan dauernd und sorgfältig überwachen. Er wollte eben noch etwas hinzufügen, als plötzlich Gongschläge am Haupteingangstor ertönten. Mit einem Seufzer legte Richter Di seine Amtsrobe wieder an und bestieg, gefolgt von seinen Gehilfen, das Podium.


  Währenddessen hatte sich außerhalb des Tribunals eine große Menschenmenge angesammelt. Die Nachricht von der Festnahme des Mörders vom Sechsmeilendorf und vom anschließenden Geständnis seines Verbrechens hatte sich wie ein Lauffeuer durch die Stadt verbreitet. Die ganze Bevölkerung pries Richter Di mit lauten Worten, hatte er doch diesen geheimnisvollen Mord aufgeklärt und erfolgreich abgeschlossen, wodurch die beiden Opfer zu ihrem Seelenfrieden gelangt waren.


  Eine kleine Gruppe Männer und Frauen hatten sich ihren Weg durch die Menge gebahnt und standen nun vor der Tür der Gerichtshalle. Einige von ihnen jammerten, andere riefen aufgeregt, ein abscheuliches Verbrechen sei verübt worden, und andere wiederum beschwerten sich laut darüber, daß jemand fälschlich beschuldigt würde.


  Richter Di ließ durch Ma Jung verkünden, sie sollten sofort mit dem Lärm aufhören. Er befahl, zunächst nur den oder die Kläger vor den Richtertisch zu führen. Die anderen hätten draußen zu warten.


  Es stellte sich heraus, daß zwei Kläger vorhanden waren: eine Dame mittleren Alters und ein feiner alter Herr mit grauen Haaren. Als beide vor dem Richtertisch knieten, sagte Richter Di:


  «Ein jeder von euch möge seinen Namen nennen und seine Klage klar und deutlich vorbringen.»


  Die Dame sprach zuerst:


  «Der Name dieser unbedeutenden Person ist Li. Ich bin die Witwe des verstorbenen Akademikers niedersten Grades Li Dsai-gung, der über die Lehre der Klassiker im hiesigen Tempel des Confuzius zu unterrichten pflegte. Nach seinem Ableben hinterließ er mir eine einzige Tochter, Li-gu genannt. Sie wurde letztes Jahr achtzehn Jahre alt. Durch Vermittlung eines Mitgliedes unseres hiesigen Adels wurde sie mit Hua Wen-dschün verlobt, dem Sohn Seiner Exzellenz Hua Guo-siang, Akademiker höchsten Grades und Präfekten im Ruhestand. Gestern fand die Hochzeit statt. Der Brautzug bewegte sich von meinem Haus zum Herrschaftshaus des Herrn Hua. Wer hätte gedacht, daß meine arme Tochter in der ersten Nacht, die sie im Hause ihres Bräutigams verbrachte, plötzlich sterben würde? Sobald mich diese schreckliche Nachricht heute morgen erreichte, eilte ich zum Hause Hua und fand dort, auf dem Brautbett liegend, die Leiche meiner Tochter, bedeckt mit blauen Flecken, während Blut aus den ‹sieben Öffnungen› rieselte. Da diese Tatsachen außer allem Zweifel zeigen, daß sie von jemandem vergiftet wurde, lief ich hierher, um die Sache anzuzeigen. Ich flehe Eure Gnaden an, dieses unschuldige Mädchen zu rächen und das Unrecht zu ahnden, das an seiner jetzt in der Welt allein zurückgelassenen und ihrer letzten Hoffnung und Stütze beraubten Mutter begangen wurde.»


  Nach diesen Worten fing sie bitterlich zu weinen an. Richter Di gab ihr einige gütige, tröstende Worte und wandte sich an den alten Herrn:


  «Ich nehme an, ihr seid der Akademiker höchsten Grades, Herr Hua Guo-siang?»


  «Ich bin in der Tat der Akademiker höchsten Grades Hua Guo-siang», entgegnete der alte Herr.


  «Wie konnte es geschehen», sagte Richter Di, «daß sich etwas so Schreckliches in Eurem Hause ereignete? Ein Mann von Eurer Lebenserfahrung und Bildung sollte wissen, wie er sein Haus in Ordnung hält? Führt Ihr Euren Haushalt so locker, daß sich da ein Verbrecher ungestört einnisten kann?»


  «In meinem Haushalt», erwiderte Herr Hua würdevoll, «werden die alten Tugenden geachtet. Obwohl mein Sohn Wen-dschün noch jung ist, bereitet er sich schon auf die erste literarische Prüfung vor. Ich habe ihn in der Ehrfurcht vor den heiligen Gebräuchen und den Regeln des Anstandes erzogen.


  Gestern abend hatte sich eine große Anzahl von Hochzeitsgästen in der Empfangshalle meiner bescheidenen Häuslichkeit eingefunden. Nachdem die Zeremonie nach allen Regeln vollzogen war, begleitete eine Gruppe junger Männer das junge Paar ins Brautgemach, um die ‹Jungvermählten zu necken›1* Ich schloß mich ihnen und der allgemeinen Fröhlichkeit an, so daß überall eitel Heiterkeit und Frohsinn herrschten. Unter den jungen Männern befand sich jedoch ein Kandidat namens Hu Dso-bin, ein Studiengenosse meines Sohnes und einer seiner besten Freunde. Als dieser Kandidat Hu die Schönheit der Braut erkannte, wurde er offenbar eifersüchtig, denn Hu benahm sich in höchst ungehöriger Weise. Er neckte meinen Sohn und dessen Braut in beleidigender Form, machte unpassende Bemerkungen und wollte sie nicht einen Augenblick allein lassen. Da es inzwischen reichlich spät geworden war, meinte ich, es wäre Zeit, das Brautgemach zu verlassen. Ich forderte daher die jungen Männer auf, noch einige Runden Wein in meiner Bibliothek zu trinken. Die jungen Leute waren nett und nahmen meine Einladung an, stellten aber die Bedingung, daß der Bräutigam erst noch drei Becher Wein auf ihr Wohl leeren sollte. Nur Kandidat Hu weigerte sich, das junge Paar allein zu lassen. Er rief, der Spaß habe gerade erst begonnen. Ich wurde ärgerlich und schalt ihn wegen seines ungebührlichen Benehmens aus. Er geriet daraufhin in Wut, nannte mich einen altmodischen Kauz und setzte drohend hinzu: Meine Haltung würde mir leid tun, ehe die Nacht vorüber sei. Die anderen faßten das als Scherz auf, und nach einigen letzten Derbheiten gingen alle, den Kandidaten Hu mit sich ziehend, mit mir zur Bibliothek. Wer hätte wohl gedacht, daß es dieser Hu todernst meinte und, bevor er das Brautgemach verließ – der Himmel weiß aus welchem Groll – Gift in die neben dem Brautbett stehende Teekanne schüttete? Glücklicherweise trank mein Sohn keinen Tee, doch seine Braut nahm eine Tasse vor dem Zubettgehen zu sich. Um die Zeit nach der dritten Nachtwache klagte sie über heftige Leibschmerzen. Wir alle eilten ins Zimmer, und da wir sahen, wie qualvoll sie litt, riefen wir einen Arzt herbei. Aber ach, als er ankam, war das junge Mädchen, schön wie geschnitzter Jade und zart wie eine Blumenknospe, schon gestorben. Deshalb knie ich, der Akademiker höchsten Grades Hua Guo-siang, vor Eurer Gnaden Podium und zeige an, daß meine Schwiegertochter durch den Kandidaten der Literatur Hu Dso-bin tückisch ermordet wurde. Ich bitte Eure Gnaden, Gerechtigkeit walten zu lassen.»


  Mit beiden Händen übergab er Richter Di seine Anklageschrift. Richter Di überflog sie und sagte:


  «So beschuldigt ihr beide also den Kandidaten Hu, eure Tochter vergiftet zu haben. Wo ist dieser Mann Hu?»


  Herr Hua sagte:


  «Kandidat Hu ist ebenfalls zu Eurer Gnaden Tribunal gekommen, um Klage wegen falscher Anschuldigung zu erheben.»


  Richter Di befahl seinen Polizisten, ihn hereinzubringen. Er sah einen jungen Mann von angenehmem Äußeren vor sich, der in die blaue Robe eines Kandidaten der Literatur gekleidet war. Richter Di fragte ihn:


  «Ist euer Name Hu Dso-bin?»


  Der junge Student antwortete:


  «Dieser Student ist in der Tat Kandidat Hu Dso-bin.»


  Böse fuhr ihn Richter Di an:


  «Ihr seid sogar noch so dreist, euch Kandidat zu nennen? Ihr wurdet in der Lehre der Klassiker unterwiesen. Wie kommt es dann, daß ihr die Grundlehren unserer verehrungswürdigen alten Weisen nicht kennt? Wißt ihr nicht, daß die Feier des Eintritts ins Mannesalter, die Ehe, die Trauer um einen verstorbenen Verwandten und die Verehrung der Ahnen die vier bedeutendsten Zeremonien im Leben des Mannes darstellen? Wie könnt ihr da wagen, euch während einer Hochzeitsfeierlichkeit ungebührlich aufzuführen? Und da obendrein der Bräutigam euer Studienfreund ist, hattet ihr seine Braut mit besonderer Achtung zu behandeln! Wie kommt es, daß ihr beim Anblick ihrer Schönheit eifersüchtig wurdet und euch durch diese böse Leidenschaft zu äußerst bedrohlichen Worten hinreißen ließt? Ihr habt die blaue Robe, die ihr tragt, entehrt. Sprecht jetzt und erzählt mir genau, was geschah!»

  


  1 * Anmerkung des englischen Übersetzers: So will es ein alter chinesischer Hochzeitsbrauch, der noch heute geübt wird. Eine Anzahl junger Männer – heutzutage auch Mädchen –, sämtlich mit den Brautleuten befreundet, begleiten diese ins Brautgemach und treiben dort stundenlang Schabernack und Scherze derber Art. Sie bringen die errötende Braut in Verlegenheit und verleiten den Bräutigam zu unzähligen Trinksprüchen.


  20. KAPITEL


  Kandidat Hu’s Scherze bringen ihm Unheil. Richter Di leitet die Untersuchung des Herrschaftshauses Hua ein.


  Kandidat Hu warf sich vor dem Richtertisch zu Boden und sagte:


  «Eure Gnaden, gebietet Eurem Zorngewitter für ein Weilchen Einhalt und erlaubt dieser Person, Euch ehrerbietigst auseinanderzusetzen, was geschah. Ich neckte die Neuvermählten nur zum Spaß; was ich tat, war nichts als mein kleiner Beitrag zur allgemeinen Fröhlichkeit. Damals waren mindestens vierzig Leute im Brautgemach anwesend, die alle lachten, durcheinanderredeten und allerhand Scherze trieben. Hua Guo-siang hatte es jedoch gerade auf mich abgesehen, um seinen Ärger abzuladen. Ich tat so, als wäre ich sehr böse und rief ihm aus reinem Ulk zu, er werde seine schlechte Laune bereuen, noch ehe die Nacht zu Ende sei. Warum ich diese ungewöhnliche Redeweise gebrauchte, kann ich wahrhaftig nicht erklären. Aber warum sollte ich diese arme junge Dame vergiftet haben? Eure Gnaden wissen, daß ich ein Literaturstudent bin; wie könnte es mir einfallen, ein so entsetzliches Verbrechen zu begehen? Bedenkt doch, ich habe eine alte Mutter, eine Frau und ein Kind! Unausdenkbar ist es, ihre Existenz durch eine so unbesonnene Tat aufs Spiel zu setzen! Den strengen Tadel Eurer Gnaden, ich sei mit meinen Späßen zu weit gegangen und habe beim Necken der Neuvermählten die Grenzen des Schicklichen überschritten, nehme ich reumütig als gerechtfertigt an. Aber den Vorwurf, einen gemeinen Mord begangen zu haben, kann ich nur als schweres, mich kränkendes Unrecht bezeichnen. Ich bitte Eure Gnaden, wohlwollende Einsicht zu üben.»


  Während er so sprach, hatte sich eine ältere Dame an seiner Seite niedergekniet und vollzog unter unaufhörlichem Schluchzen einen mehrmaligen Stirnaufschlag. Richter Di sagte zu ihr:


  «Vermutlich seid ihr die Mutter von Hu Dso-bin?»


  Die alte Dame bejahte das und fügte hinzu:


  «Eure Gnaden: Dieser Junge war noch ein Kind, als sein Vater starb. Ich habe meine ganze Zeit der Erziehung dieses einzigen Sohnes gewidmet und bedaure aufrichtig, in meiner übergroßen Nachsichtigkeit versäumt zu haben, daß er von seiner unglücklichen Sucht, überall als Spaßvogel aufzutreten, abläßt. Ich flehe Eure Gnaden um milde Beurteilung an.»


  Nachdem sich Richter Di die verschiedenen Darstellungen angehört hatte, verweilte er einige Zeit in tiefem Nachdenken. Er konnte verstehen, daß Frau Li und Herr Hua, als sie ihre Tochter tot auf dem Brautlager liegen sahen, natürlich außer sich vor Schmerz und Empörung waren und sich sofort auf den ersten besten Verdächtigen stürzten. Indessen machte der junge Hu ganz den Eindruck eines einwandfreien Literaturstudenten. Seine Erklärungen klangen glaubwürdig und folgerichtig. Der Richter bezweifelte sehr, daß der junge Hu das Verbrechen verübt hatte.


  Zu Frau Li und Herrn Hua gewandt, sagte der Richter:


  «Ihr beschuldigt wohl Hu Dso-bin, doch stellen mich die von euch vorgebrachten Beweise nicht ganz zufrieden. Morgen werde ich persönlich eine Untersuchung am Schauplatz des Verbrechens vornehmen. Ihr beide könnt jetzt gehen, aber Hu Dso-bin ist unter Arrest in der Schule der Klassiker.»


  Richter Di entließ sie hierauf. Hu’s Mutter schwamm in Tränen, als man ihren Sohn abführte. Richter Di hielt eine Anweisung an Herrn Hua, am Tatort nichts zu berühren, für überflüssig.


  Herr Hua war auf Grund seiner langen Amtstätigkeit tatsächlich vollkommen vertraut mit allen gesetzlichen Erfordernissen. Bevor er sich auf den Weg zum Tribunal aufmachte, hatte er bereits das Brautgemach versiegeln lassen. Nach seiner Rückkehr ins Haus ließ er den großen Empfangsraum als vorläufiges Tribunal herrichten. Für den Fall einer Leichenschau wurden Schilfmatten im Hof vor der Halle zurechtgelegt. Tränenden Auges traf er seine Anweisungen und klagte das Schicksal an, das solches Elend in seinem hohen Alter auf sein Haus herabgesandt hatte. Seine einzige Hoffnung war, daß die Polizisten mit den Angehörigen seines Haushaltes glimpflich verfahren und einige Rücksicht auf seinen hohen Amtsrang nehmen würden.


  Er versuchte seinen Sohn zu trösten, aber Wen-dschün, dem die liebreizende Braut vor den eigenen Augen dahingestorben war, nachdem er sie nur einige wenige Stunden in seinem Arm gehalten hatte, war beinahe wahnsinnig vor Gram.


  Am nächsten Tag frühmorgens erschienen der Wächter des Stadtviertels und eine Anzahl Gerichtspolizisten im Hause Hua. Zwei Polizisten bezogen Wachtposten vor dem Brautlager, während andere den Hofeingang bewachten. Sie entfernten die Schiebetüren der Empfangshalle und bereiteten alles zur Abhaltung des Lokaltermins vor.


  Herr Hua hatte einen seiner Verwandten beauftragt, einen Sarg im Hof aufzustellen und das Leichentuch auszubreiten, damit seine Schwiegertochter sofort nach der Leichenschau eingesargt werden könne.


  Gegen Mittag zeigten draußen Gongschläge die Ankunft von Richter Di an. Herr Hua warf sich eiligst in seine Amtsrobe, setzte seine Präfektenmütze auf und ging mit Wen-dschün zum vorderen Tor, um Richter Di dort zu empfangen.


  Richter Di entstieg seiner Sänfte im vorderen Hof, von wo ihn Herr Hua zunächst in seine Bibliothek zur Einnahme einer Erfrischung geleitete. Nachdem der Tee hereingebracht war, bedeutete er seinem Sohn, Richter Di zu begrüßen. Wen-dschün kniete zu Boden und vollzog seinen Stirnaufschlag.


  Aufmerksam musterte Richter Di den jungen Wen-dschün und stellte fest, daß auch er ein gutartiger Jüngling war und die würdige Haltung eines Kandidaten der Literatur besaß. Er fragte ihn:


  «Habt ihr wirklich gesehen, daß eure Frau vor dem Zubettgehen Tee trank? Und warum habt ihr nicht ebenfalls Tee getrunken?»


  «Als die Gäste unser Zimmer verlassen hatten», erzählte Wen-dschün, «forderte mich der Vater auf, jedem einzelnen in der Empfangshalle zu danken, wie es Brauch ist, und jeden Gast zum Abschied persönlich bis ans vordere Tor zu geleiten. Die zweite Nachtwache war schon vorüber, als ich damit fertig war. Nur mit großer Anstrengung konnte ich die letzte Pflicht des Tages erfüllen, die darin bestand, daß ich vor meinem Vater niederkniete und ihm eine gute Nacht wünschte.


  Als ich endlich das Brautgemach wieder betrat, saß meine Frau auf einem Stuhl am Fußende des Lagers. Da sie meine große Müdigkeit bemerkte, wies sie ihre Zofe an, zwei Schalen starken Tees für uns einzugießen. Ich hatte aber schon vor wenigen Augenblicken, ehe ich den Empfangsraum verließ, mehrere Schalen heißen Tees getrunken, weil meine Kehle vom vielen Reden wie ausgedörrt war. So sagte ich der Zofe, sie möge nur eine Schale Tee aus der Teekanne einschenken, die neben dem Lager stand. So geschah es, daß meine Frau ihren Tee schlürfte, während ich mich auszog. Dann gingen wir zu Bett. Als die dritte Nachtwache angeschlagen wurde, und ich gerade beim Einschlafen war, hörte ich meine Frau schwach stöhnen. Ich dachte, sie wäre nur von einem leichten Unwohlsein befallen, aber ihre Schmerzen nahmen zu und wurden zuletzt so heftig, daß sie laut schreien mußte. Nun schickte ich die Zofe, um die Familie zu wecken und einen Arzt herbeizurufen. Aber nach dem Anschlagen der vierten Nachtwache war sie bereits verschieden. Als sich lauter dunkle Flecken auf ihrer Haut zeigten, wurde mir klar, daß sie vergiftet sein mußte. Ich sah in die Teekanne und bemerkte, daß sich der Tee darin in eine dicke, schwarze Flüssigkeit verwandelt hatte.»


  Richter Di fragte:


  «Hatte Hu Dso-bin, während im Brautgemach Unfug getrieben wurde, Gelegenheit gehabt, sich heimlich an der Teekanne zu schaffen zu machen?»


  Überrascht blickten sich Vater und Sohn an, gaben aber schließlich zu, überhaupt nicht bemerkt zu haben, ob zu diesem Zeitpunkt dort eine Teekanne gestanden hatte oder nicht. Der alte Herr Hua wurde ganz aufgeregt und meinte:


  «Was tut das zur Sache? Dieser junge Hu hatte Gelegenheit, Gift in die Teekanne zu träufeln. Daß er die Absicht hatte, uns ein Leid zuzufügen, wird durch seine eigenen Worte bestätigt. Wenn Eure Gnaden ihn unter der Folter befragen, wird er sicher gestehen.»


  Richter Di schüttelte den Kopf und sagte:


  «So einfach kann dieser Fall nicht entschieden werden. Hier liegt ein Mord vor, und ich werde Hu Dso-bin nicht weiter nötigen, solange wir nicht mehr Beweise haben. Übrigens hatten alle anderen Gäste dieselbe Gelegenheit wie Hu. Die Zofe hatte sogar die beste Gelegenheit von allen. Ich möchte darum das betreffende Mädchen ins Verhör nehmen.»


  Doch der alte Herr Hua wehrte sich dagegen. Er sagte, Richter Di dürfe ihm, einem Akademiker höchsten Grades, einem mit Auszeichnung verdienten Präfekten verschiedener Provinzen, nicht zutrauen, daß er jemanden leichtfertig eines Mordes bezichtigen würde. Außerdem übernehme er die volle Verantwortung für jede einzelne Person in seinem Herrschaftshaus und stehe dafür ein, daß niemand von seinem Gesinde eines Mordes fähig wäre.


  Richter Di war es peinlich, diesem alten Herrn, dessen hohes Alter ihm allein Achtung abnötigte, seine eigene Überlegenheit fühlen zu lassen. Deshalb sagte er:


  «Das einfache Volk nimmt das Verhalten unserer führenden Familien als Vorbild. Hervorragende Persönlichkeiten wie Ihr stehen deshalb im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Da dieser Fall von der Bevölkerung des ganzen Bezirks genau verfolgt wird, müssen Ihr und ich darauf bedacht sein, alle Umstände gewissenhaft zu beachten, damit uns nicht nachgesagt werden kann, daß die Behörden bei einem Mordfall in vornehmen Kreisen nachsichtiger vorgingen als bei einem solchen in einfachen Volksschichten.»


  Hiergegen konnte Herr Hua nichts einwenden. Widerstrebend ließ er die Zofe holen. Als sie ihren Kotau vor dem Richter gemacht hatte, sah er, daß er es mit einer Frau mittleren Alters zu tun hatte.


  «Seid ihr eine Dienerin des Hauses Li, die ihrer Herrin hierher folgte, oder gehörtet ihr zum Haushalt der Familie Hua?»


  Die ältliche Dienerin sagte aus:


  «Eurer Gnaden Sklavin wird Tschen genannt. Seit meiner frühesten Jugend genieße ich die unverdiente Gunst von Frau Li, die mich als Kammerzofe hielt. Als ich zur reifen Frau herangewachsen war, verheiratete mich Frau Li fürsorglich mit dem Torhüter des Herrschaftssitzes Li. Mein Mann starb kürzlich, und Frau Li bestimmte mich zur Dienerin ihrer Tochter, nachdem diese den jungen Herrn Hua geheiratet haben würde.»


  Nun hatte Richter Di diese Dienerin zuerst im Verdacht gehabt, die Braut vergiftet zu haben. Es war ihm bekannt, daß sich in herrschaftlichen Häusern zuweilen Liebesbeziehungen zwischen den jungen Herren und hübschen Dienerinnen knüpften, womit für ein solches Mädchen Anlaß zu schwerer Eifersucht bestanden hätte, sobald der junge Gebieter eine Braut heimführte. Aber diese Dienerin gehörte überhaupt nicht zum Hause Hua. Überdies hatte sie ihren Lebenslenz längst hinter sich. Schnell verwarf er diese Gedankenrichtung. Er fragte sie:


  «Wart ihr allein zur Bereitung des Tees für die Braut da, und wann machtet ihr das Wasser heiß?»


  «Mittags», antwortete die Zofe Tschen, «holte ich einen Krug mit heißem Wasser und goß es in die Teekanne. Mehrere Leute tranken von diesem Tee, und als die Gäste ankamen, war der Krug leer. Deshalb ging ich am frühen Abend noch einmal in die Küche und füllte meinen Krug mit kochendem Wasser aus dem dortigen großen Kessel. Dieses Wasser goß ich in die Teekanne, die in einem wattierten Korb zum Warmhalten auf dem Tisch neben dem Brautbett stand. Niemand trank davon außer der Braut, bevor sie sich zur Ruhe begab.»


  «Das heißt also», fuhr der Richter fort, «daß die Teekanne mit dem von euch das zweite Mal geholten Wasser die ganze Nacht dort stand. Habt ihr nicht ein- oder zweimal das Brautgemach verlassen, um euch das lustige Treiben in der Empfangshalle anzusehen?»


  «Nur einmal verließ ich das Zimmer», entgegnete die Dienerin, «und zwar, um meinen Reis zu essen, den ich in der kleinen Küche neben dem Zimmer verzehrte. Sofort danach ging ich wieder ins Zimmer, wo ich alles für die Rückkehr des Brautpaares nach den Zeremonien in der Empfangshalle zurechtmachte. Später habe ich das Zimmer kein einziges Mal mehr verlassen, und niemand betrat es. Schließlich kamen Braut und Bräutigam mit den vielen Gästen zurück, unter ihnen dieser böse Herr Hu, der während des großen Trubels das Gift in die Teekanne geschüttet haben muß.»


  21. KAPITEL


  Richter Di verzichtet auf die Leichenöffnung. Vergeblich sucht er nach der Giftquelle.


  Nachdem er die Dienerin entlassen hatte, sagte Richter Di zu Herrn Hua:.


  «Ihr seht, der Fall gegen Hu Dso-bin beruht lediglich auf Verdachtsmomenten. Die Untersuchung hat eben erst begonnen. Ich werde jetzt den Tatort besichtigen.»


  Herr Hua führte den Richter durch mehrere Höfe, bis sie zuletzt am Brautgemach anlangten. Drinnen an der Rückwand stand das große Brautlager; die Bettvorhänge waren fest geschlossen, und zwei Polizisten hielten davor Wache. Neben dem Kopfende des Bettes stand ein kleiner geschnitzter Ebenholztisch und am Fußende ein Stuhl aus demselben Holz. Auf dem Tisch bemerkte Richter Di eine große Teekanne in einem wattierten Korb aus Rotanggeflecht. Herr Hua machte ihn darauf aufmerksam, daß die beiden Teetassen unglücklicherweise in der durch den Tod entstandenen Aufregung weggeräumt worden seien. Die Teekanne selbst sei unberührt geblieben.


  Richter Di ließ sich durch einen Polizisten eine saubere Teetasse bringen und beauftragte zwei andere Polizisten, auf der Straße einen streunenden Hund einzufangen und herzubringen. Als sie gegangen waren, untersuchte Richter Di sorgfältig das Zimmer, ohne jedoch etwas Absonderliches zu entdecken. Er hob den Deckel der Teekanne und sah, daß sie halbvoll war; sie enthielt eine dicke, schwarze, sirupähnliche Flüssigkeit, die alles andere war als Tee. Außerdem roch sie aufdringlich dumpf. Es würde sehr schwierig sein, so überlegte Richter Di, die besondere Art Gift festzustellen, das dem Tee beigemischt war. Möglicherweise war es Arsenik, aber das hätte nicht die blauen Flecke auf der Haut des Opfers verursacht. Er schüttete etwas von der Flüssigkeit in die saubere Teetasse, und wieder stieg ihm der dumpfe Geruch unangenehm in die Nase. Das Zeug war schwarz wie Tinte, indes konnte Richter Di keinerlei feste Spuren einer fremden Masse darin entdecken.


  Die beiden Polizisten brachten den Hund, ein armseliges, halbverhungertes Vieh. Richter Di hatte aus der Küche einige Stückchen Fleisch holen lassen, die er in die Tasse tunkte und dann auf die zum kleinen Hof führenden Stufen warf. Gierig verschlang sie der Hund und schnupperte nach mehr. Nach einer Weile jedoch sträubten sich ihm die Haare seines Fells, wobei er ängstlich knurrte; bald darauf ging sein Knurren in lautes Jaulen über. Das arme Tier rannte ein paarmal im Kreis herum und fiel dann tot um.


  Richter Di war über die starke Wirkung des Giftes sehr erstaunt. Er ließ den toten Hund durch die Polizisten in eine Kiste legen und diese versiegeln. Sie sollte später zum Gericht geschickt werden und als Beweisstück dienen.


  Nun betrat er das Brautgemach zum zweiten Male und öffnete die Vorhänge. Die Leiche der unglücklichen jungen Braut lag auf dem Bett, wo der Tod so jäh eingegriffen hatte. Blut war aus ihrem Mund gesickert, und dunkelblaue Flecke bedeckten ihren schlanken Körper.


  Richter Di zog die Vorhänge wieder zu und fragte nach Frau Li. Dann sprach er zu Herrn Hua und Frau Li:


  «Ihr vertretet hier die Familien der Braut und des Bräutigams. Eure beiden Häuser sind ‹durchdrungen von weiser Gelehrsamkeit›, so daß diese Sache für Menschen Eures Standes ein großes Unglück bedeutet. Ich will Euren Schmerz nicht durch eine Leichenöffnung vermehren und darauf verzichten, den toten Körper Eurer armen Tochter einer schmählichen Prozedur auszusetzen. Mir genügt, was ich mit eigenen Augen sah und daß ich den klaren Beweis einer Vergiftung erhielt. Das Rätsel dieses Falles ist nicht, wie sie getötet wurde, sondern wer diese schreckliche Tat beging. Ich werde deshalb jetzt den Sterbeschein beurkunden und als Todesursache darin angeben: gestorben an einem Gifttrank, der ihr von einer unbekannten Person verabreicht wurde. Die Leiche kann sogleich eingesargt werden.»


  Tränenüberströmt dankte Frau Li dem Richter Di für die große Rücksichtnahme auf ihre Gefühle, aber Herr Hua, von Zweifeln geplagt, verhielt sich schwankend.


  «Eigentlich», äußerte er, «müßte nach den Vorschriften die Leiche einer ermordeten Person einer Leichenöffnung unterzogen werden. Wer weiß, welche neuen Beweise für das Verbrechen dieses Hu ans Tageslicht kämen?!»


  Sein Sohn hingegen sank vor dem Vater auf die Knie und beschwor ihn, die Leiche seiner armen Frau zu schonen. Schließlich gab Herr Hua nach und wies die Dienerschaft an, mit den Vorbereitungen zu beginnen und alles für die Einsargung der Leiche zurechtzulegen. Richter Di begab sich in den Hof und stand dort eine Weile herum, wie geistesabwesend auf das geschäftige Treiben der Diener blickend. Seine amtliche Aufgabe war hier erledigt, und er hätte nun zum Gericht zurückkehren können. Aber auf die eine oder andere Weise konnte er sich nicht zum Verlassen des Herrenhauses Hua entschließen. Er hatte das bestimmte Gefühl, den Schlüssel des Geheimnisses ganz in der Nähe zu finden und nicht außerhalb des Hauses.


  Als die Leiche eingekleidet und zum vorderen Hof zur Einsargung gebracht worden war, ging Richter Di allein zum Brautgemach zurück. Die Polizisten hatten soeben die Teekanne und die Tasse in einen Lederkasten gelegt. Richter Di drückte sein Siegel auf den Papierstreifen, mit dem das Schloß verklebt worden war. Nachdem sich die Polizisten entfernt hatten, schloß Richter Di die Türe und setzte sich auf den Stuhl am Fußende des Bettes.


  Jetzt herrschte tiefe Stille hier. Nur schwache Geräusche drangen aus dem vorderen Hof an sein Ohr. Richter Di überdachte, daß Giftmischer oft seltsame Mittel anwandten, um ihre Opfer zu töten. Er legte sich die Frage vor, welches fremde Geheimnis dieses Zimmer wohl bergen mochte. Der muffige Geruch hing immer noch in der Luft. Irgendwie schien er ein Teil des Zimmers zu sein. Dem unwiderstehlichen Drang nachgebend, herauszufinden, woher dieser Geruch kam, sah Richter Di unter das Bett, hinter die Möbel und ging hinaus in die kleine Küche. Diese war sehr klein und hatte keine Feuerstelle; nur eine Schüssel mit kaltem Wasser stand da, offenbar zum Aufwaschen von Tassen und Tellern. Anscheinend hatte man sie vor dem Einzug der Braut sorgfältig gesäubert. Die Wände waren frisch getüncht, und dem Richter fiel auf, daß hier nichts von dem muffigen Geruch zu bemerken war, der über dem Zimmer selbst hing.


  Richter Di schüttelte den Kopf und ging langsam zur großen Empfangshalle zurück. Dort sagte er zu Herrn Hua:


  «Ihr beschuldigt Hu Dso-bin, aber ich finde, daß die Dienerin Tschen genau so gut in der Lage war, das Verbrechen zu begehen. Ich werde Hu noch einmal vor Gericht befragen, aber auch die Dienerin will ich nochmals verhören. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, wenn ich sie solange unter Aufsicht stelle.»


  Herrn Hua war das keineswegs recht, aber was wollte er dagegen machen? So stimmte er zu, und als Richter Di gegangen war, führten die beiden Polizisten die Dienerin mit sich zum Gerichte ab.


  Doch nun ließ Herr Hua seinen Groll an seinem Sohn aus, indem er sagte:


  «Daß Frau Li dafür war, die Tote ohne Leichenöffnung einsargen zu lassen, war durchaus zu erwarten. Frauen verstehen ja nichts von diesen Dingen. Aber ihr, der Sohn eines hohen Beamten, solltet besser Bescheid wissen. Merkt ihr nicht, daß dieser eingebildete Richter nur darauf aus ist, sich die Sache leicht zu machen? Ich kann euch sagen, daß Beamte stets Schwierigkeiten zu vermeiden suchen. Wenn jemand ermordet wurde, sind sie geschäftig bemüht, solange sie in ihrem bequemen Leben nicht gestört werden! Ich selbst war Beamter und weiß, was ich sage!»


  Als bis zum nächsten Abend keinerlei Nachrichten vom Gericht vorlagen, steigerte sich Herrn Hua’s Verstimmung gegen Richter Di. Er stürmte durch die Säle und Höfe seines Anwesens, gestikulierte mit wehenden Ärmeln, zankte die Dienstboten aus und war gegen jedermann höchst ungnädig. Am späten Abend schwor er sich, anderntags zum Gericht zu gehen und diesen Richter zur Vernehmung des Hu Dso-bin unter Anwendung der Folter anzutreiben.


  Unterdessen hatte Richter Di Ma Jung beauftragt, einen erfahrenen alten Leichenbeschauer, der zurückgezogen am Ort lebte, um Rat zu fragen; auch bei einigen älteren Apothekern sollte er sich erkundigen. Aber keiner kannte ein Gift, das die an der Leiche vorgefundenen Merkmale hervorrief. Daraufhin entsandte Richter Di Ma Jung und Tschiau Tai auf geheime Erkundung aus. Sie sollten sich unter den Nachbarn der Anwesen des Herrn Hua und der Frau Li umhören und die Liste der Hochzeitsgäste überprüfen. Aber weder im Haus des Herrn Hua noch in dem der Frau Li schienen irgendwelche Unregelmäßigkeiten vorgefallen zu sein. Alle auf der Hochzeit anwesenden Gäste waren wohlbekannte Mitglieder des ansässigen Adels. Von keinem war bekannt, daß er irgendeinen Groll gegen Herrn Hua oder Frau Li hegte.


  Am dritten Tag nach seiner Ortsbesichtigung im Hause Hua saß Richter Di in seinem privaten Amtszimmer und besprach die Wesenszüge des Falles mit Ma Jung.


  «Die Aufklärung des Mordes im Hause Hua», stellte Richter Di fest, «scheint beinahe ebenso schwierig zu sein wie der Fall Bi Sun. Noch ist die eine Woge nicht verebbt, und schon steigt eine neue drohend auf!»


  In diesem Augenblick trat ein Angestellter herein und überreichte Richter Di eine Besuchskarte.


  Richter Di las den Namen des Herrn Hua und seufzte:


  «Herr Hua ist gekommen. Zweifellos will er mich zu einem neuen Verhör des Hu Dso-bin drängen. Führt ihn in die Empfangshalle.»


  Dort ließ sich Richter Di selbst nieder und sah, wie Herr Hua in seiner feierlichen Staatskleidung gerade die Stufen heraufstieg. Seine Miene war höchst verdrießlich.


  Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten fragte Herr Hua:


  «Heute ist der dritte Tag nach dem Tod meiner Schwiegertochter. Würde der vorsorgende Vater des Volkes geruhen, diese unbedeutende Person über die erzielten Fortschritte in diesem Fall aufzuklären?»


  «Ihr seid in einem sehr günstigen Augenblick erschienen», antwortete Richter Di. «Eben wollte ich den Angeklagten Hu Dso-bin und die Dienerin Eures geehrten Hauses verhören. Nehmt bitte in meinem Amtszimmer Platz. Von dort könnt ihr der Verhandlung folgen.»


  Der Richter nahm Herrn Hua mit in sein Amtszimmer und ließ für ihn einen Stuhl dicht hinter den Vorhang stellen, der das Zimmer von der Gerichtshalle trennte. Dann betrat Richter Di das Podium und ließ Kandidat Hu vor den Richtertisch bringen.


  22. KAPITEL


  Richter Di kommt dem Mord an der Braut auf die Spur. Wachtmeister Hung führt eine geheime Untersuchung durch.


  In strengem Ton wandte sich Richter Di ihm zu:


  «Ich habe am Tatort festgestellt, daß die junge Frau Hua an Gift gestorben ist. Nun habt ihr der Familie Hua vor vielen Zeugen gedroht. Ihr hattet Gelegenheit, das Gift in die Teekanne zu schütten. Gesteht die Wahrheit!»


  Kandidat Hu antwortete:


  «Ich bekenne mich schuldig, unziemliche Reden geführt und mich schlecht benommen zu haben. Aber ich bestreite aufs entschiedenste, die junge Frau Hua vergiftet zu haben. Und was meine Möglichkeit betrifft, Gift in die Teekanne zu schütten, so erlaube ich mir, Eure Gnaden darauf aufmerksam zu machen, daß wenigstens vierzig Gäste dieselbe Gelegenheit dazu hatten, von der Dienerschaft ganz zu schweigen!»


  Hiernach ließ Richter Di die Dienerin Tschen vor sich bringen. Zu ihr sagte er:


  «Euer Gebieter beschuldigt diesen Hu Dso-bin, die junge Frau vergiftet zu haben, aber der beteuert hartnäckig seine Unschuld. Ihr seid nun eine sehr wichtige Zeugin. Erzählt mir noch einmal ganz genau, was in jener Nacht geschah. Laßt keine Einzelheit aus, ganz gleich wie unbedeutend sie euch scheinen mag.»


  «Eurer Gnaden Sklavin», begann die Dienerin, «kann bezeugen, daß bis zur Rückkehr von Braut und Bräutigam mit einer Menge von Gästen niemand das Brautgemach betrat, nachdem ich die Teekanne zum zweiten Mal gefüllt hatte. Sie alle lachten und jauchzten und trieben harmlose Späße, nur Herr Hu machte verschiedene anstößige Bemerkungen und reizte die Leute auf. Ich selbst sah, wie er sich mehrmals dem Bett und dem Teetisch näherte. Später drohte er noch Seiner Exzellenz, dem Herrn Präfekten, und ich bin überzeugt, daß er das Gift in die Teekanne tat.»


  «Eure Gnaden», rief Kandidat Hu aus, «das ist eine schändliche Verleumdung! Fragt sie bitte, ob sie tatsächlich sah, daß ich die Teekanne auch nur anrührte!»


  Die alte Dienerin mußte zugeben, daß sie das nicht bestätigen konnte. Hierauf fragte sie Richter Di:


  «Nun denn, und wann gingt ihr in die Küche, um euren abendlichen Reis zu essen?»


  «An die genaue Zeit kann ich mich nicht erinnern», entgegnete sie, «aber ich verließ das Zimmer, als ich hörte, daß die Hochzeitszeremonie in der großen Halle begonnen hatte. Bald darauf kam ich wieder zurück und hörte die Gäste in der Ferne lachen. Da war wohl die Feier vorüber, und es wurde nun Wein gereicht.»


  Richter Di schrie Kandidat Hu an:


  «Während also die Gäste in der großen Halle ganz von den Feierlichkeiten in Anspruch genommen waren und diese Dienerin in der Küche ihre Mahlzeit verzehrte, habt ihr euch in das Brautgemach geschlichen und den Tee vergiftet! Gesteht euer Verbrechen ein!»


  Kandidat Hu schlug mit der Stirn auf den Boden und sagte:


  «Ich bitte Eure Gnaden um wohlwollende Überlegung. Ich habe die Halle nicht einmal verlassen, was von zweien meiner Freunde, die die ganze Zeit neben mir standen, bezeugt werden kann. Nach der Zeremonie stieß ich persönlich mit dem Bräutigam auf sein Wohl an. Ich betrat das Brautgemach zum ersten Mal mit allen anderen Hochzeitsgästen zusammen. Das ist lautere Wahrheit. Dafür können alle Anwesenden Zeugnis ablegen.»


  Richter Di überlegte eine Weile und strich sich bedächtig über den Bart. Nicht für einen Augenblick glaubte er an Hus Schuld. Seine Fragen waren nur für den alten Herrn Hua hinter dem Vorhang bestimmt. Sie sollten diesem zeigen, daß er keine Möglichkeit übersah. Ebensowenig glaubte er, daß die alte Magd ihre Hand im Spiel habe. Er dachte sich eben noch ein paar andere Fragen aus, als eine Dienerin ihm eine Tasse Tee brachte, was einen willkommenen Anlaß zu einer längeren Unterbrechung bot.


  Während er die Tasse langsam zum Munde führte, bemerkte Richter Di kleine Staubflöckchen auf der Oberfläche. Er sagte zur Dienerin:


  «Wie könnt ihr wagen, mir diesen schmutzigen Tee vorzusetzen?»


  Die Dienerin erwiderte nach einem raschen Blick in die Tasse:


  «Das ist nicht die Schuld dieser Person. Ich sah, daß diese Tasse sauber war, und ich gab eigenhändig die Teeblätter in die Kanne. Es muß wohl etwas Staub oder Verputz von der Decke hineingefallen sein, während der Koch das Wasser in der Küche heiß machte. Erlaubt Eurer Dienerin, Euch eilends eine neue Tasse zu füllen.»


  Als Richter Di diese Worte vernahm, schoß ihm ein ganz neuer Gedanke durch den Kopf. Streng wandte er sich an die alte Magd des Hauses Hua:


  «Woher holtet ihr an jenem Abend das heiße Wasser für den Tee? Nahmt ihr es bestimmt aus dem Kessel in der großen Küche?»


  Von dieser plötzlichen Frage war sie so überrascht, daß sie mit zitternder Stimme antwortete:


  «Wie ich Eurer Gnaden schon vorher angab, benutzte ich das Wasser, das im großen Kessel der Hausküche gekocht wurde.»


  Richter Di blickte sie scharf an. Dann sprach er zu ihr und Kandidat Hu:


  «Jetzt ist mir das Rätsel dieser geheimnisvollen Vergiftung klar. Ihr beide werdet vorläufig noch bis morgen in Haft bleiben. Bis dahin werde ich diesen Fall wohl aufgeklärt haben.»


  Nach diesen Worten verließ Richter Di das Podium und zog sich in sein privates Amtszimmer zurück. Dort hatte der alte Herr Hua hinter dem Vorhang alles mitangehört und war sehr wütend darüber, daß der Richter dem Kandidaten Hu nicht die Schrauben angelegt hatte. Deshalb sagte er voller Spott zu Richter Di:


  «Eurem Verhör habe ich mit großer Aufmerksamkeit gelauscht. Ich muß schon sagen, daß sich die richterlichen Methoden seit meiner Amtszeit mächtig geändert haben. Wenn damals einer nicht gestehen wollte, legten wir ihm einfach die Schrauben an. Wenn ich sehe, wie Eure Methode zu gar nichts führt, werdet Ihr es verzeihlich finden, daß ich diesen Fall vor den Präfekten zu bringen gedenke. Wir werden sehen, ob der Eure Ansichten teilt.»


  Er erhob sich, um zu gehen. Aber Richter Di hielt ihn zurück und entgegnete:


  «Der Fall, dessen Wurzeln in eurem ehrenwerten Hause verborgen liegen, ist für mich so gut wie sonnenklar. Habt gefälligst nur noch bis morgen Geduld. Dann werde ich mir die Ehre geben, Euch persönlich ein Experiment vorzuführen. Sollte es mißlingen, so werde ich selbst der erste sein, der den Fall vor die obersten Behörden bringen wird.»


  Obwohl Herr Hua überzeugt war, daß es sich hier um nichts als einen neuen Verschleppungsversuch handelte, konnte er den höflich vorgebrachten Vorschlag doch nicht ohne weiteres ablehnen.


  So erklärte er steif:


  «Ich werde die Ehre Eures Besuches in meinem Hause wohl zu schätzen wissen.» Damit verabschiedete er sich.


  Ein junger Polizist, der Wache hielt und Herrn Hua vorbeistolzieren sah, bemerkte zu seinem vorgesetzten Korporal:


  «Der alte Herr scheint mächtig erbost zu sein. Warum auch ließ unser Richter zwei Tage nutzlos verstreichen, bis er ein zweites Verhör ansetzte?»


  «Junger Mann», antwortete der Ältere herablassend, «ich sehe schon, ihr müßt noch viel dazulernen. Nun hört mal gut zu. Der Fall vom Sechsmeilendorf war bloß ein gewöhnlicher Straßenmord. Nur ein einziges Mal in diesem Fall sah ich Geld von einer Hand zur andern wandern, als Seine Exzellenz diesem Burschen Dschau Wan-dschuan eine Belohnung von hundert Silberstücken gab. Und schenkte uns Dschau davon auch nur einen Kupferling? Wo wir Polizisten unter meiner erfahrenen Führung es doch eigentlich waren, die den Verbrecher zur Strecke brachten, während dieser Dschau nur eine hübsche Reise auf Kosten des Gerichts machte. Dieser ungeschliffene Lümmel! Und jetzt nehmt diesen Fall Bi Sün, ein ganz ordinärer Familienstreit. Aber ha, diese Sache mit dem Senior und Ehrenakademiker Hua …»


  Der vorgesetzte Korporal lächelte breit und vielsagend, strich sich über den Backenbart und fuhr fort:


  «Das ist ein Fall von großer Bedeutung. Wißt ihr auch, daß Frau Li die meisten von den großen Häusern in der Hauptstraße besitzt, und habt ihr euch mal ausgerechnet, wieviel allein an Mieten sie daraus jeden Monat einkassiert? Und der alte Herr Hua, na ja, er war Präfekt in der Provinz Kwantung und hat die Amtsgeschäfte leidlich gut geführt; nun, ihm gehören die beiden größten Silberläden in unserer Stadt, ganz zu schweigen von seinem Landbesitz draußen vor dem Osttor. Beide, er sowohl wie Frau Li, sind hochgebildete Leute, die sich in einer solch peinlichen Lage zu benehmen wissen. Hat uns nicht Herr Hua damals ein Silberstück für unsere Mühe gegeben, als der Richter die Hausuntersuchung durchführte? Bekamen wir nicht zwei reichliche Mahlzeiten vorgesetzt? Und schenkte nicht Frau Hu den Polizisten, die ihren Sohn in der Schule der Klassiker zu bewachen hatten, zwei Silberstücke, damit sie ihn gut verpflegten? Und hat sie ihnen nicht noch obendrein ein schönes Stück Geld gegeben, damit sie ihren Sohn täglich besuchen durfte? Und glaubt nur nicht, daß es gerade wenig war, weil mir die Wachtleute nur ein paar kümmerliche Kupferlinge davon abgaben!»


  Nach dieser Rede warf der Ältere zwei herumstehenden Polizisten einen bösen Blick zu, den sie aber nicht zu beachten schienen. Dann fragte der junge Polizist:


  «Ist es denn wahr, daß Kandidat Hu schuldig ist?»


  «Freilich ist er schuldig, dummer Kerl», entgegnete der Korporal, «doch unser Richter weiß genau, daß so ein feiner junger Herr sofort gesteht, wenn wir ihn in unseren Händen haben. Gesetzt den Fall, wir hätten die Sache gleich am nächsten Tag erledigt, mußten da Frau Li und Herr Hua nicht annehmen, daß alles viel zu einfach war? Nein, junger Mann, wenn unser hiesiger Kleinadel in ein Verbrechen verwickelt ist, muß mit großer Behutsamkeit vorgegangen werden. Dann wird die Sache von allen Seiten beleuchtet und ohne sonderliche Eile ausgiebig studiert, damit nur ja jedermann mit eigenen Augen sieht, wie tüchtig wir sind und wie genau wir vorgehen. Und ist ein solcher Fall dann endlich aufgeklärt, so müssen uns die Beteiligten eine saftige Belohnung für unsere aufgewandte Mühe geben.»


  Während die Polizisten sich mit solchem Geschwätz die Zeit vertrieben, ging Ma Jung zu Richter Di in dessen Amtszimmer hinein und versuchte von ihm etwas über neue Anhaltspunkte zu erfahren. Aber Richter Di lächelte nur geheimnisvoll und wiederholte, daß er den Fall am folgenden Tage aufgeklärt haben würde. Während sie sich noch besprachen, traten Wachtmeister Hung und Tao Gan ein und entboten dem Richter einen ehrerbietigen Gruß. Dieser fragte den Wachtmeister:


  «Ihr seid jetzt mehrere Tage fort gewesen. Brachten eure Beobachtungen im Dorfe Huang-hua irgendetwas Neues zutage?»


  «Nach Eurer Gnaden Anweisung», antwortete der Wachtmeister, «hielten wir uns tagsüber im Haus von Wächter Ho Kai verborgen. Jeden Tag nach dem Dunkelwerden krochen wir aus dem Bau und beobachteten das Haus von Frau Bi. Indessen konnten wir nichts Ungewöhnliches entdecken. Schließlich wurden wir ungeduldig. Gestern beschlossen wir, Tao Gan und ich, uns noch näher heranzupirschen. Wir kletterten also, nach dem zweiten Anschlagen der Nachtwache, auf das Dach von Frau Bi’s Haus und legten uns flach auf die Ziegel. Auf diese Weise wollten wir die Gespräche der beiden Frauen belauschen. Zuerst hörten wir, wie Frau Dschou ihre Mutter eine Zeitlang kräftig ausschimpfte; sie warf ihr vor, sie habe den ganzen Ärger dadurch verursacht, daß sie seinerzeit Eure Gnaden als Arzt verkleidet ins Haus einließ. Das scheint jetzt Frau Dschous Lieblingsunterhaltung nach dem Essen zu sein. Dann schlug die stumme Tochter auf einmal Lärm. Frau Dschou schrie sie an: ‹Du kleiner Balg, wozu erschreckst du uns? Das sind doch nur die Ratten unter dem Fußboden! Geh schlafen. Deine Großmutter und ich gehen auch zu Bett.› Dies kam uns seltsam vor, Tao und mir. Warum regte sich das kleine Mädchen so auf, nur weil es das Gekratze von Ratten hörte? Bald darauf gingen Frau Bi und Frau Dschou offenbar schlafen, jede in ihr eigenes Zimmer. Wir blieben unbeweglich liegen. Nach ungefähr einer Stunde hörten wir Geräusche in Frau Dschous Zimmer. Unsere Ohren klebten förmlich auf dem Dach, trotzdem war nichts Deutliches zu hören. Indes hatten wir das bestimmte Gefühl, als ob sich zwei Leute sehr leise unterhielten. Die eine Stimme schien Frau Dschou zu gehören, die andere konnten wir nicht erkennen, aber sie hörte sich wie die eines Mannes an. Ich hielt diese Beobachtung für so wichtig, daß ich sie Eurer Gnaden gleich melden wollte.»


  23. KAPITEL


  Richter Di schickt Doktor Tang seine Visitenkarte. Im Hause Hua enthüllt er das Geheimnis der Braut.


  Richter Di äußerte sich dazu:


  «Das ist wirklich sehr eigenartig. Habt ihr nun zufällig etwas über einen Herrn Sü, der dort in der Nähe wohnen soll, erfahren können?»


  «Wächter Ho Kai», antwortete der Wachtmeister, «hat jetzt alle im Ort ansässigen Familien mit dem Namen Sü überprüft, aber keine von ihnen steht in irgendeiner Beziehung zum Haushalt Bi. Dieser Wächter bewährt sich übrigens wirklich gut. Als Bi ermordet wurde, war Ho Kai ganz neu auf seinem Posten. Mehr an seiner Unerfahrenheit lag es, als an Faulheit und Dummheit, daß er von den unrechten Vorgängen nichts bemerkte. Nachdem ich ihn jetzt mehrere Tage bei seiner Tätigkeit beobachtet habe, kann ich ihn Eurer Gnaden als einen emsigen, tüchtigen Burschen warm empfehlen.


  Obgleich wir keinen Herrn Sü in der dortigen Nachbarschaft ausfindig machen konnten, überprüften wir den Nachbarn zur Rechten von Frau Bi in gewohnter Weise; denn sein Grundstück stößt direkt an Frau Bi’s Zimmer. Nur durch eine dünne Wand sind sie voneinander getrennt. Es hat den Anschein, als wäre Frau Bi’s Haus ursprünglich ein Teil jenes größeren Grundstückes gewesen. So kamen wir auf den Gedanken, daß ein geheimer Verbindungsgang durch jene Wand führen könnte, der von Frau Dschou und ihrem Liebhaber benützt wird. Auf diese Weise wäre es dem Galan möglich gewesen, durch jenes Nachbargrundstück bei Frau Dschou ein- und auszugehen und sich vielleicht in ihrem Zimmer verstohlen mit ihr zu treffen. Bei unseren Nachforschungen stellte sich aber heraus, daß die Bewohner jenes Grundstückes höchst angesehene Leute sind. Es gehört einem Doktor der Literatur namens Tang De-dschung. Obwohl er an dem kleinen Ort im Ruhestand lebt, scheint er einen großen Ruf auf dem Gebiet der Literatur zu genießen. Er geht kaum aus, sondern verbringt Tag und Nacht bei den Büchern in seiner Bibliothek. Ungefähr ein halbes Dutzend Schüler wohnt bei ihm; sie alle sind Söhne vornehmer Familien dieser Provinz, die Doktor Tang in den Klassikern unterrichtet. Wächter Ho Kai hat ihre Namen in seiner Einwohnerliste stehen, aber keiner ist unter ihnen, der den Familiennamen Sü trägt. Trotzdem würde ich sehr gern eine örtliche Untersuchung vornehmen. Aber da Doktor Tang eine so angesehene Person ist, wage ich nicht ohne einen passenden Vorwand hinzugehen.»


  Richter Di überlegte ein Weilchen. Dann lächelte er und übergab Wachtmeister Hung eine seiner für den Dienstgebrauch bestimmten Visitenkarten.


  «Nehmt diese Karte», sprach er, «und geht mit Wächter Ho Kai zu Doktor Tang ins Haus. Erzählt ihm, daß der Bezirksrichter den Doktor auf dem Gericht in einer amtlichen Angelegenheit um Rat zu fragen wünscht. Morgen werde ich mich nach dem Dorf Huang-hua begeben. Dann kann ich euch in weitere Einzelheiten meines Planes einweihen.»


  Frühzeitig am nächsten Morgen zog Richter Di eine einfache blaue Robe an und setzte eine schlichte schwarze Mütze auf. Er nahm nur Ma Jung, Tschiau Tai und zwei Polizisten mit und begab sich zum Hause des Herrn Hua.


  Als der Hausmeister die Besucher zur Empfangshalle führte, stand dort in seiner Hauskleidung Herr Hua und beaufsichtigte die Diener, die alles zum Empfang des Richters vorbereiteten. Sowie Herr Hua Richter Di den Hof überqueren sah, wollte er eiligst seine Amtstracht anlegen. Aber Richter Di hinderte ihn daran und sagte:


  «Macht meinetwegen keine Umstände. Heute komme ich als Freund eurer verehrten Familie und nicht in meiner Eigenschaft als Bezirksrichter. Ruft bitte die Person herbei, die das Kochen des Wassers für den Haushaltsbedarf zu besorgen hat.»


  Der alte Herr Hua wurde aus alledem nicht klug. Doch schickte er seinen Hausmeister in die Herrschaftsküche, und kurz darauf kehrte dieser in Begleitung einer jungen Magd im Alter von etwa achtzehn Jahren zurück. Verwirrt verneigte sie sich vor dem Richter und vollzog den üblichen Stirnaufschlag. Freundlich richtete Richter Di das Wort an sie:


  «Wir sind hier nicht vor Gericht, seid deshalb nicht so förmlich. Stellt euch mal hierher und hört mir gut zu. Ihr erinnert euch sicher des Hochzeitstages. Holte die Dienerin Tschen nicht zweimal heißes Wasser in der Küche?»


  Die Magd bestätigte das, und Richter Di fuhr fort:


  «Erzählt mir nun genau, was in der Küche los war. Fülltet ihr den Krug für sie aus dem großen Wasserkessel oder tat sie es selbst?»


  «Als Tante Tschen das erstemal kam», sagte die junge Magd, «schöpfte Eurer Gnaden Sklavin selbst heißes Wasser aus dem Kessel in ihren Krug. Als sie das zweite Mal kam, war ich eben zur Empfangshalle gegangen, um beim Herumreichen von Tee und Kuchen zu helfen. Wie ich in die Küche zurückkehrte, stand Tante Tschen auf dem Vorplatz draußen vor der Küche mit einem Krug heißen Wassers in ihrer Hand; ärgerlich blickte sie auf einen kleinen Wasserkessel, der zu Boden gestürzt war. Es stellte sich heraus, daß die Köche, während ich weg war, das Feuer unter dem großen Kessel hatten ausgehen lassen, weil sie so viel mit der Zubereitung des Hochzeitsmahles zu tun hatten. Tante Tschen sah, daß kein heißes Wasser da war und es lange dauern würde, bis das Feuer unter dem großen Kessel von neuem brannte. Daher trug sie einen kleinen Handofen auf den Vorplatz hinaus. Sie zündete ihn mit Kohlen vom großen Ofen an und erhitzte einen kleinen Wasserkessel. Sobald das Wasser kochte, füllte sie ihren Krug, aber dann rutschte ihr der Kessel aus den Händen und fiel zu Boden. Ich fragte sie, ob sie sich ihren Fuß verbrüht habe. Sie sagte nein und verließ die Küche. Das ist alles, was ich über diese Sache weiß.»


  Zufrieden nickte Richter Di und befahl Ma Jung, schnell zum Gericht zu laufen und die Dienerin Tschen zu holen; er solle auch den Anführer der Polizisten beauftragen, zur Schule der Klassiker zu gehen und Kandidat Hu zum Gericht zu bringen.


  Währenddessen schlürfte Richter Di mehrere Tassen Tee und brachte den alten Herrn Hua mit seinem Gerede über alles mögliche in helle Verzweiflung. Dabei vermied er peinlich jedes Wort über den Fall selbst.


  Sobald die alte Dienerin Tschen vor Richter Di stand, wechselte er in die Rolle des Bezirksrichters über und schrie sie an:


  «Ihr dumme alte Frau, warum habt ihr mich angelogen? Warum sagtet ihr, ihr hättet beide Male das Wasser in der Küche aus dem großen Kessel genommen? Ich habe jetzt herausgefunden, daß ihr beim zweiten Mal das Wasser selbst auf einem kleinen Ofen draußen auf dem Vorplatz heiß gemacht habt. Weshalb habt ihr das nicht angegeben, obwohl ich, der Richter, euch gewarnt hatte, ja keine Einzelheit auszulassen?»


  In dieser Art hart angefahren, befiel die alte Dienerin eine große Angst. Sie kniete zu Boden und vollzog einen mehrmaligen Stirnaufschlag. Mit zitternder Stimme stieß sie hervor:


  «Ich bitte Eure Gnaden um Vergebung. Damals vor Gericht war ich durch alles so verwirrt, daß ich diese Einzelheit vollkommen vergessen hatte. Habt gütige Nachsicht, bitte, mit Eurer geringen Dienerin.»


  Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch und rief ärgerlich:


  «Eure Dummheit, Weib, hat die Aufklärung des Falles um mehrere Tage verzögert. Ich werde euch nachher die Strafe zudiktieren, die ihr verdient.»


  Dann wandte sich Richter Di an Herrn Hua:


  «Wir werden nun zur Herrschaftsküche gehen.»


  Noch immer konnte sich der alte Herr Hua keinen Vers aus alledem machen. Wortlos erhob er sich und führte Richter Di durch verschiedene Gänge und über Höfe, bis sie endlich die große Küche des herrschaftlichen Hauses erreichten.


  Richter Di blickte um sich. Zur Rechten war ein großer Ziegelofen, an dem drei Köche mit ihren Töpfen und Löffeln hantierten. An der Seite stand ein zweiter Backsteinofen, auf dem ein riesiger eiserner Kessel stand. Er enthielt das Wasser zum Kochen für den Gebrauch im Haushalt. Die Küche hatte einen Ausgang auf einen kleinen Brunnenhof mit einem Vorplatz, dessen Boden aus festgestampfter Erde bestand. Richter Di trat auf den Vorplatz und sah nach oben. Er bemerkte, daß das auf den Vorplatz hinausragende Dach sehr alt war. Die Dachränder und die Winkel darunter an der Mauer waren mit Spinnweben überzogen; insbesondere schien ein altersgeschwärzter Balken nahe am Vermodern zu sein. Das ganze Dach war so morsch, daß es jeden Augenblick zusammenzubrechen drohte. Richter Di wandte sich an die Magd Tschen und fragte sie:


  «Auf diesem Vorplatz habt ihr den kleinen Rost angefeuert, nicht wahr?»


  Die alte Magd bestätigte es, worauf er fortfuhr:


  «Jetzt werde ich euch verraten, wie ich euch wegen falscher Zeugenaussage vor Gericht bestrafe. Bringt einen tragbaren Ofen herbei. Stellt ihn an genau dieselbe Stelle wie am Hochzeitstage und kocht das Wasser solange, bis ich euch sage, daß ihr aufhören sollt. Ich bleibe hier sitzen und passe auf, daß ihr meine Befehle richtig ausführt.»


  Zu Herrn Hua gewandt, sagte er:


  «Wollt ihr gütigst zwei Stühle herbringen lassen?»


  Der alte Herr Hua hatte sich von seinem Erstaunen erholt und war sehr böse geworden. Er sagte:


  «Ihr seid der Richter, von dem ich annehmen muß, daß er weiß, was er tut. Aber wenn Ihr glaubt, ich nähme an dieser Komödie teil, so täuscht Ihr Euch. Ich lehne jede Verantwortung für diese Posse ab.»


  Er wollte sich entfernen, aber Richter Di hielt ihn zurück. Mit kaltem Lächeln sagte er ihm:


  «Dies alles mag euch als Posse erscheinen, aber ich, der Bezirksrichter, versichere euch, daß diese Posse des Rätsels Lösung bringen wird. Daher rate ich euch, keine müßigen Worte zu verschwenden.»


  Unterdessen hatten die Diener zwei Armstühle herbeigebracht und sie nebeneinander auf den Vorplatz gestellt. Feierlich ließ sich Richter Di nieder und bot Herrn Hua den anderen Stuhl an. Der alte Herr kochte innerlich vor Wut, aber vor Köchen und Dienerschaft wollte er keine Szene machen. Das gesamte Küchenpersonal brannte vor Neugierde auf das, was sich ereignen würde. Und so setzte sich Herr Hua an Richter Di’s Seite.


  Die alte Dienerin stellte einen kleinen tragbaren Backsteinofen auf den Vorplatz und begann, die Kohlenglut anzufachen, um das Wasser im eisernen Kessel zu erhitzen. Nach geraumer Zeit fing es an zu kochen, und der Dampf stieg zum überhängenden Dachrand auf.


  Von diesem Vorgang schien Richter Di’s Aufmerksamkeit vollständig gefesselt zu sein. In seinem Sessel bequem zurückgelehnt, folgte er jeder Bewegung der alten Dienerin und ließ seine Finger andächtig durch die Barthaare gleiten.


  Nach etwa einer halben Stunde war das Wasser fast verdampft. Bestürzt blickte die Magd auf Richter Di. Er schrie sie sofort an:


  «Warum schüttet ihr nicht Wasser nach? Und blast das Feuer unter dem Rost weiter kräftig an!»


  Sie trippelte zum Kaltwasserbecken und goß frisches Wasser in den Kessel. Dann hockte sie sich wieder vor den Ofen und blies tüchtig ins Feuer, bis ihr der Schweiß über das Gesicht lief. Endlich kräuselte sich das Wasser, und eine Dampfwolke stieg zum Dach empor.


  Der verärgerte Herr Hua glaubte, auf seinem Stuhl lange genug ausgehalten zu haben. Mit einem Ruck erhob er sich. Aber Richter Di legte ihm die Hand auf den Arm und sagte:


  «Wartet noch einen Augenblick und seht genau hin! Dort, dort ist das Gift, das eure Tochter tötete!»


  Er zeigte nach oben in den modrigen Dachwinkel. Herr Hua folgte der Richtung seines Zeigefingers. An dem verfaulenden Balken, genau über dem Ofen, schimmerte etwas Rotes. Richter Di hielt seine Hand weiter ausgestreckt. Ma Jung, Tschiau Tai, die Polizisten, die Diener, alle traten näher und schauten gespannt zum Dachwinkel.


  Und was erblickten sie? Den glänzenden Leib einer roten Natter, die langsam aus der verfaulten Höhlung des Balkens herauskroch; als sie ungefähr eine Handlänge sichtbar war, hob die Natter ihren kleinen, teuflischen Kopf und bewegte ihn hin und her mit sichtlichem Behagen in der Feuchtigkeit des Dampfes. Plötzlich öffnete sie ihr scheußliches Maul und ließ ein paar Tropfen Gift in den Kessel mit heißem Wasser träufeln.


  Richter Di senkte seine Hand und flüsterte:


  «Das ist der Mörder der Braut!»


  Die alte Dienerin, die noch immer vor dem Wasserkessel hockte und gebannt nach dem Teufelsding blickte, schien vor Angst gelähmt. Sie stieß einen durchdringenden Schrei aus, und die Natter verschwand rasch in ihrem Schlupfwinkel.


  Ein Gemurmel von mit Entsetzen gemischter Bewunderung erhob sich in der versammelten Menge. Herr Hua saß bewegungslos in seinem Stuhl, immer noch in völliger Betäubung nach dem Dachwinkel blickend. Richter Di erhob sich von seinem Stuhl und sprach zu Herrn Hua:


  «Genau dasselbe ereignete sich an dem Tage, als eure Schwiegertochter starb. Das Schicksal wollte ihrem jungen Leben ein vorzeitiges Ende bereiten.


  Das zur Teebereitung verwendete Wasser wird in eurem Haushalt stets aus dem großen eisernen Kessel genommen, der innen in der Küche auf dem Herd steht. Aber an jenem besonderen Tag geschah es, daß die alte Dienerin das Wasser hier draußen auf dem Vorplatz kochte. Die Natter, in der Höhlung des modrigen Balkens eingerollt, wurde durch den heißen Dampf herausgelockt; sie spritzte ihr Gift in den darunterliegenden Kessel. Glücklicherweise entglitt der Kessel den Händen der Dienerin Tschen, und das vergiftete Wasser versickerte im Erdboden; sonst hätten leicht noch mehr Personen sterben können. Aber das passierte erst, nachdem sie den Krug für das Brautgemach gefüllt hatte. Aus diesem Krug goß sie dann Wasser in die Teekanne neben dem Brautlager. Von allem Anfang an war mir der merkwürdig muffige Geruch im Brautgemach aufgefallen, aber ich konnte nicht feststellen, wo er herrührte. Hätte mir die Dienerin Tschen gesagt, sie habe das Wasser hier auf dem Vorplatz heiß gemacht, so wäre es mir viel früher gelungen, den Fall aufzuklären. So trifft niemand eine Schuld, ausgenommen euch, das Familienoberhaupt selbst! Ihr habt eine schwere Verantwortung auf euch geladen, weil ihr die Zustände in eurem Haus so vernachlässigt habt. Ihr habt geduldet, daß das Dach an diesem Vorplatz verrottete und verfiel.»


  Der alte Herr Hua stand gebeugten Hauptes da, während ihm Richter Di diese Standrede hielt. Er vermochte kein Wort der Entschuldigung hervorzubringen.


  Richter Di wies das ganze Personal aus der Küche und ließ von zwei Polizisten eine lange Stange holen. Dem Koch befahl er, eine Feuerzange an Tschiau Tai auszuhändigen und sich im Hof vor dem Kaltwasserbecken aufzustellen. Nachdem die Polizisten die Stange herbeigeholt hatten, befahl er Ma Jung, das Dach herunterzureißen. Beim ersten Stoß stürzte es krachend zu Boden, die Natter mit sich reißend, die nun versuchte, zum Brunnen zu kriechen. Tschiau Tai packte sie mit der Feuerzange im Genick, während Ma Jung ihr den Kopf mit der Stange zerschmetterte. Richter Di ließ das Reptil durch die Polizisten verbrennen und das verseuchte Wasser in einen alten Krug schütten. Diesen versiegelte er und wies die Polizisten an, ihn mit zum Gericht zu bringen, wo er zusammen mit dem toten Hund und dem Teekessel vernichtet werden sollte. Hierauf bat er Herrn Hua, ihn in die Empfangshalle zurückzugeleiten.


  Wen-dschün und die alte Frau Li erwarteten sie dort. Richter Di erklärte ihnen, was vorgefallen war und fügte einige teilnehmende Worte über den Willen des Himmels hinzu. Frau Li und Wen-dschün schluchzten still vor sich hin, während Herr Hua sie vergeblich zu trösten versuchte.


  Richter Di empfahl Herrn Hua, Gebete im Tempel des Buddha für den Seelenfrieden der Braut sprechen zu lassen. Dann verabschiedete er sich.


  24. KAPITEL


  Was dem alten Doktor der Literatur zustieß. Ein Dieb macht zur Nachtzeit eine überraschende Entdeckung.


  Ins Gericht zurückgekehrt, schickte Richter Di einen Läufer zu Frau Hu und bestellte sie zu sich. Dann ließ er Hu Dso-bin vor den Richtertisch bringen.


  In Gegenwart seiner Mutter nahm er den jungen Mann scharf ins Gebet. Er hielt ihm eindringlich vor, aus dieser Begebenheit die Lehre zu ziehen, wie gefährlich es ist, den ewigen Spaßvogel zu spielen. Er ermahnte ihn zu besonderem Fleiß in seinen Studien der Klassiker, damit es ihm gelinge, seine Examina als einer der Besten zu bestehen und dadurch den Lebensabend seiner Mutter zu verschönern. Sodann erteilte er ihm die Erlaubnis, nach Hause zu gehen.


  Kandidat Hu und seine Mutter bezeugten durch mehrmaligen Stirnaufschlag ihre große Dankbarkeit. Laut priesen sie Richter Di für seine Tat, die Kandidat Hu das Leben rettete.


  Richter Di entließ sie und zog sich in sein privates Amtszimmer zurück, wo er einige vorliegende Urkunden zu prüfen hatte. Die Polizisten trafen alle Vorbereitungen für seine Abreise nach dem Dorfe Huang-hua am gleichen Nachmittag. Schon am Abend vorher war Wachtmeister Hung nach Huang-hua zurückgekehrt und hatte dem Wächter Ho Kai die Anweisungen des Richters zur Kenntnis gebracht. Am anderen Morgen gingen sie zusammen zu Doktor Tang.


  Auf Wächter Ho Kai’s Klopfen erschien ein alter Diener und öffnete. Mit einem mürrischen Blick musterte er sie und fragte, was sie begehrten.


  Wächter Ho rief aus:


  «Seht an, wenn dies nicht der alte Herr Dju ist! Kennt ihr nicht euren alten Bekannten, der euch das Steuergeld abpreßt und sich damit den Bauch voll Reis schlägt?»


  Der alte Diener erkannte den Wächter und sagte freundlich lächelnd:


  «Ei Wächter Ho, was führt euch zu mir? Mein Herr schläft noch.»


  Wächter Ho gab dem Wachtmeister ein heimliches Zeichen, worauf beide schnell in den Hof traten. Der alte Diener durchschritt einen zweiten Hof. Wächter und Wachtmeister folgten ihm, bis sie vor der Bibliothek angelangt waren. Dort sagte der Wachtmeister zu Wächter Ho Kai:


  «Worauf wartet ihr? Da der Doktor zu Hause ist, muß er geweckt werden, damit ich meine Botschaft überbringen kann.»


  Der alte Diener erkannte am Ton des Wachtmeisters, daß er es mit einem Gerichtsdiener zu tun hatte. Er beeilte sich zu sagen:


  «Herr Polizist, was wünscht ihr meinen Herrn zu fragen. Sagt es bitte mir. Ich werde zu ihm gehen und es ihm ausrichten.»


  Der Wächter klärte ihn auf:


  «Dieser Herr ist der Wachtmeister des Gerichtes in Tschang-ping. Er überbringt die Visitenkarte Seiner Exzellenz des Richters Di. Er ist gekommen, um Doktor Tang zu einem Besuch auf dem Gericht einzuladen, wo er Rat und Auskunft in einer amtlichen Angelegenheit erteilen soll.»


  Mit einer tiefen Verbeugung nahm der alte Diener Richter Di’s Visitenkarte entgegen, die er, sie in beiden Händen haltend, zur Bibliothek hinüber trug. Wächter Ho Kai folgte ihm und gab Wachtmeister Hung ein Zeichen, zurückzubleiben. Hinter der Bibliothek befand sich ein kleinerer Hof mit drei Zimmern im Hintergrund. Er machte die Wahrnehmung, daß das Zimmer zur äußersten Linken in nächster Nähe des Zimmers von Frau Dschou im Hause Bi lag.


  Wächter Ho überdachte gerade, wie genau die Wirklichkeit mit ihrer Theorie übereinstimmte, als sich die linke Zimmertüre öffnete und ein junger Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren heraustrat. Er war groß und schlank und hatte das Aussehen und Benehmen eines Sohnes aus vornehmer Familie. Seine Gesichtszüge waren regelmäßig. Man konnte ihn in der Tat einen sehr stattlichen Jüngling nennen. Mit einer raschen Bewegung fragte er den Diener:


  «Wer ist dieser Mann?»


  «Das ist eine merkwürdige Geschichte», erwiderte der alte Diener. «Unser Herr Doktor Tang verläßt fast nie das Haus. Er verbringt seine ganze Zeit mit seinen Studien und widmet sich nur dem Unterricht seiner Schüler. Weshalb wünscht ihn dann Seine Exzellenz Richter Di zu sehen?»


  Die Erwähnung des Richters schien den jungen Mann in beträchtlichen Schrecken zu versetzen. Hastig sagte er:


  «Nun denn, warum sagt ihr nicht diesem Herrn, Doktor Tang habe allen weltlichen Dingen entsagt und möchte mit Besuchen aus dem Gericht nicht behelligt werden?»


  Wächter Ho gewann die Überzeugung, daß dieser ansehnliche junge Mann, der Wand an Wand zu Frau Dschou wohnte, geradezu wie geschaffen war, den Liebhaber seiner schönen Nachbarin abzugeben. Er sagte:


  «Darf ich den jungen Herrn nach seinem geschätzten Namen fragen? Wohnt ihr hier auf diesem Grundstück? Um euch die Wahrheit zu sagen, sollt ihr wissen, daß Seine Exzellenz erfahren hat, Doktor Tang sei nicht nur ein Gelehrter von großem Ruf, sondern auch ein Mann von edlen Charaktereigenschaften. Er legt deshalb großen Wert auf seinen Rat, den er bei der Einrichtung eines wohltätigen Werkes in unserem Bezirk gut gebrauchen kann.»


  Inzwischen hatte der alte Diener die Bibliothek betreten, und drinnen hörte man jemanden sagen:


  «Ihr wißt, daß ich gestern bis in die späte Nacht hinein meine Schüler in den Klassikern unterrichtete. Warum kommt ihr so früh und stört meine Ruhe?»


  Nachdem der alte Diener etwas von Richter Di und vom Gericht erzählt hatte, fuhr die Stimme fort:


  «Da, nehmt diese meine Visitenkarte und fordert den Boten auf, Seiner Exzellenz in meinem Namen achtungsvollst auszurichten, daß ich in völliger Zurückgezogenheit lebe und mich ganz meinen literarischen Studien verschrieben habe. Ich wünsche durchaus nichts mit sozialen Einrichtungen zu tun zu haben. Wenn irgend etwas unternommen werden muß, so gibt es viele Leute in den gebildeten Ständen von Tschang-ping, die gerne mithelfen und außerdem viel geeigneter für solche Aufgaben sind als ich.»


  Der alte Diener kam wieder heraus, machte die Türe vorsichtig hinter sich zu und wiederholte dem Wächter, was Doktor Tang ihm aufgetragen hatte.


  Wachtmeister Hung, der hinter der Ecke der Bibliothek stand, hatte alles mitangehört. Er trat jetzt hervor und sagte zum Wächter:


  «Gut, gehen wir schnellstens zum Gericht zurück und bringen wir Doktor Tang’s Antwort Seiner Exzellenz. Vielleicht wird der Richter Doktor Tang persönlich besuchen und ihm die Sache erklären.»


  Sie sahen noch, wie der junge Mann wieder in sein Zimmer hineinging. Dann wurden sie vom alten Diener zum Eingangstor zurückbegleitet.


  Kaum waren sie draußen auf der Straße, als Wächter Ho Kai zum Wachtmeister sagte:


  «Habt ihr den jungen Mann da drin bemerkt? Als ich den Namen Seiner Exzellenz aussprach, verfärbte er sich. Obendrein stößt sein Zimmer unmittelbar an das Haus Bi. Warum geht ihr nicht gleich zum Richter zurück und meldet ihm unsere Wahrnehmung, während ich hierbleibe und versuchen will, den Namen des jungen Mannes herauszufinden?»


  Das ist ein guter Gedanke, dachte der Wachtmeister und eilte zur Stadt.


  Richter Di zeigte sich von dem, was er hörte, sehr befriedigt. Er fand die Verhältnisse, wie sie auf dem Grundstück jenes gelehrten Doktors lagen, ungemein verdächtig. Darum beschloß er, in eigener Person unverzüglich dorthinzugehen, bevor jemand stutzig würde. Er stieg in seine Sänfte und ließ sich im Eilschritt nach dem Dorfe Huang-hua tragen, begleitet von seinen vier vertrauten Gehilfen. Spät abends trafen sie an ihrem Ziele ein. Richter Di bezog in derselben Herberge Quartier, in der sie schon früher abgestiegen waren.


  Nachdem sich Richter Di ein wenig erfrischt hatte, rief er Ma Jung zu sich ins Zimmer und gab ihm folgende Anweisungen:


  «Ihr begleitet den Wachtmeister zu Doktor Tangs Haus und klettert heimlich aufs Dach. Versucht zu entdecken, was in der Bibliothek und vor allem in des jungen Mannes Zimmer vorgeht, das an das Schlafzimmer von Frau Dschou stößt. Wenn ihr fortgegangen seid, sollen Tschiau Tai und Tao Gan ebenfalls dorthin gehen und die Eingänge zu beiden Häusern beobachten. Unterwegs wird euch Wachtmeister Hung alles übrige erklären.»


  Ma Jung begab sich mit dem Wachtmeister auf die dunkle Straße. Wie sie die schmale Gasse des Ortes durchwanderten, begann Wachtmeister Hung:


  «Nun hört euch mal die Anweisungen Seiner Exzellenz gut an. Ich muß vorausschicken, daß unser Richter heute nacht damit rechnet, des Rätsels Lösung zu finden. Die euch zugedachte Rolle ist keine angenehme, aber unser Richter sagt, daß sie für den Erfolg seines Planes unentbehrlich ist und …»


  «Redet nicht so viel drumrum», unterbrach ihn Ma Jung, «wir beide, ihr und ich, sind treue Diener Seiner Exzellenz. Er braucht nur ein Wort zu sagen, und wir gehorchen. Essen wir nicht von seinem Reis seit mehr als sechs Jahren?»


  «Der Plan unseres Richters», fuhr Wachtmeister Hung fort, «geht dahin, auf irgendeine Weise die Verbindung zwischen dem Zimmer des jungen Mannes und dem angrenzenden Haus der Frau Bi zu finden. Gemeinsam mit Tao Gan habe ich tagelang beide Häuser von außen beobachtet. Dabei kam absolut nichts Brauchbares heraus. Um herauszufinden, ob ein geheimer Zugang besteht oder nicht, bleibt uns jetzt nur noch ein Mittel übrig: ihr müßt in das Zimmer des jungen Mannes einbrechen. Es ist ganz gleich, ob ihr dabei erwischt werdet. Für diesen Fall hat der Richter die entsprechenden Maßnahmen schon getroffen. Wahrscheinlich werdet ihr eine Weile die Rolle eines ertappten Diebes spielen müssen. Der Richter dachte, ihr hättet vielleicht etwas dagegen einzuwenden.»


  Ma Jung, weit davon entfernt, diesen Auftrag ungern auszuführen, war Feuer und Flamme für ihn; auf der Stelle wollte er losziehen.


  Der Wachtmeister jedoch erklärte ihm, es sei zu früh; zu viele Leute wären noch unterwegs. So gingen sie zunächst zum Haus des Wächters Ho Kai und verplauderten dort ein Weilchen. Nach dem Anschlagen der zweiten Nachtwache machten sie sich auf den Weg zum Haus des Doktors Tang. Dort angekommen, mußte der Wachtmeister an der Straßenecke gut aufpassen, damit sie von niemandem bemerkt würden. Ma Jung entledigte sich seiner Jacke und des langen Überrocks. Nur mit dem Unterzeug bekleidet, sprang er hoch und bekam die äußere Kante der Mauerbrüstung zu fassen. Er zog sich empor und kroch wie eine Schlange bäuchlings auf der Mauer weiter bis zu der Stelle, wo sie auf das Dach der Bibliothek des Doktors stieß. Langsam rutschte er zum Rand des Daches hinab und beugte, indem er sich an der vorspringenden Traufe festhielt, den Kopf über den Rand, so daß er durch das Fenster ins Innere des Zimmers blicken konnte.


  Er sah in ein geräumiges, durch eine Anzahl Kerzen hell erleuchtetes Zimmer. An drei Wänden reihten sich Bücherregale aneinander. Hinter einem hohen Schreibpult las ein alter Herr laut aus einem Buche vor. Ihm aufmerksam lauschend, saßen fünf junge Männer in einem Halbkreis um ihn herum; es waren offenbar die Schüler des Doktors. Alles machte auf Ma Jung einen sehr würdigen, hochachtbaren Eindruck.


  Er verließ seinen Platz auf dem Dach und kroch die Mauer entlang weiter, bis er das rückwärtige Gebäude des Hofes erreichte. Bald darauf befand er sich auf der Mauer, die des jungen Mannes Zimmer von dem der Frau Dschou trennte. Als er um sich blickte, bemerkte er zu seiner großen Überraschung einen dunklen, zusammengekauerten Schatten auf dem Dache des Hauses Bi. Plötzlich jedoch vernahm er einen leisen Pfiff. Nun wußte er, daß die Gestalt niemand anderem gehörte als dem Wachtmeister, der inzwischen da hinauf geklettert war.


  Ma Jung bedeutete ihm durch Zeichen, zu bleiben, wo er war. Hierauf kletterte er auf das Dach über dem Zimmer des jungen Mannes. Nun glitt er das abschüssige Dach hinunter, streckte den Kopf weit vor und konnte gerade durch ein schmales Fenster ins Innere schauen. Es war ein sauberes, einfaches Zimmer, jedoch vornehm und mit Geschmack eingerichtet und durch eine Kerze erhellt. An der westlichen Wand befand sich ein großes Ruhelager. Am Fenster standen ein viereckiger Tisch aus geschnitztem Schwarzholz und zwei Stühle. Ein junger Mann saß am Tisch im Schein einer Kerze. Soviel Ma Jung erkennen konnte, waren seine Gesichtszüge die des von Wachtmeister Hung beschriebenen jungen Mannes, den Hung und Wächter Ho Kai bei ihrem ersten Besuch im Hause des Doktors angetroffen hatten. Er hatte ein offenes Buch vor sich, las aber nicht. Er saß nur da und starrte anscheinend in tiefe Gedanken versunken vor sich hin. Nach einiger Zeit erhob er sich, öffnete die Tür seines Zimmers und blickte gespannt auf das erleuchtete Fenster der Bibliothek an der anderen Seite des Hofes. Dann schloß er die Tür, setzte sich wieder hin und wandte seinen Blick dem Ruhebett an der Ostwand zu. Er schaute das Bett lange auf eine Weise an, als habe er es vorher nie gesehen. Dabei murmelte er unverständliche Worte vor sich hin.


  Ma Jung sah, wie sich die Türe der Bibliothek öffnete. Ein junger Mann kam heraus und ging geradewegs auf das von Ma Jung beobachtete Zimmer zu. Der Student klopfte an die Tür und rief:


  «Herr Sü, der Meister möchte euch sehen.»


  Sowie Ma Jung den Namen Sü rufen hörte, wußte er Bescheid. «Der da ist also tatsächlich unser Mann!» Siegessicher verließ er seinen gefahrvollen Posten und kroch zur Mauer zurück. Sich tiefer duckend, beobachtete er dort, wie Sü aus dem Zimmer trat und gemeinsam mit dem anderen Studenten über den Hof zur Bibliothek ging.


  Als sie drinnen verschwunden waren, sprang Ma Jung unter Anwendung des bekannten Ringertricks: «ein Schmetterling läßt sich auf einer Blume nieder» von der Mauer herab. Er landete geräuschlos auf dem Erdboden und ging geschwind zum Fenster des mittleren Zimmers. Er spähte hinein und sah einen alten Diener, der am Tisch saß und auf seinen verschränkten Armen schlief. Leise öffnete Ma Jung die Tür, schlich auf den Zehenspitzen hinein und blies die Kerze aus, die auf dem Tisch brannte.


  Er öffnete die Verbindungstür zum Zimmer des jungen Sü, trat ein und machte lautlos hinter sich zu. Mit einem raschen Blick prägte er sich die Anordnung der Möbel ein. Dann löschte er auch hier die Kerze aus. Im undurchdringlichen Dunkel tastete er sich zur Ostwand vor und klopfte die Wand rund um das Ruhelager ab. Aber nirgends war ein hohler Ton zu hören. Dann untersuchte er den Fußboden vor dem Lager, aber auch hier blieb ihm jeder Erfolg versagt. Er hob die Bettvorhänge hoch und kroch unter das Lager. Als er den Steinboden abklopfte, gab es plötzlich an einer Stelle einen anderen Klang. Vorsichtig befühlte er die Fliesen und bemerkte, daß vier von ihnen ein wenig höher über die übrigen hinausragten. Weiteres Abklopfen ergab einen deutlich hohlen Klang unter diesen vier Platten.


  «Das da», dachte Ma Jung, «muß die Falltüre zu einem unterirdischen Geheimgang sein. Aber wie öffnet man sie?»


  Mit den Fingerspitzen befühlte er die erhöhten Kanten wiederholt sehr gründlich, aber er konnte weder Rille noch Scharnier entdecken. Er streckte beide Hände aus und tastete im Dunkeln. Plötzlich stieß er mit der rechten Hand an ein Schnurende, das hinter dem Ruhelager baumelte. In der Annahme, daß diese Schnur einen Hebel bewegen könnte, durch den sich die Falltüre öffnen ließ, zog er daran. Unversehens fielen zwei der vier Bettpfosten laut krachend um.


  Ma Jung kroch eiligst unter dem Bett hervor. Als er hinter der Tür kauernd wartete, hörte er, wie Leute aus der Bibliothek gerannt kamen und mit höchstem Stimmaufwand schrien: «Haltet den Dieb! Haltet den Dieb!»


  Vier Studenten rannten über den Hof zu den rückwärtigen Zimmern. Als sie aber sahen, daß die Kerzen im Mittelzimmer und im linken Zimmer nicht mehr brannten, trauten sie sich nicht mehr weiter aus Furcht, Räuber könnten im Dunkel der Zimmer im Hinterhalt liegen.


  Der junge Sü, sichtlich aufgeregter als die anderen, schien eher ärgerlich als ängstlich zu sein. Er lief ins Mittelzimmer und weckte den alten Diener. Dann zündete er die Kerze an und lief in sein eigenes Zimmer.


  Unterdessen hatte Ma Jung das allgemeine Durcheinander benutzt, um vorsichtig die Türe zu öffnen, hinter der er eben noch gekauert hatte. Er schwang sich auf das niedere Dach des Verbindungsganges und kletterte auf das Dach von Frau Bi’s Haus. Die Leute im Hof sahen, wie sich seine Umrisse gegen den Himmel abhoben, aber keiner von ihnen hatte den Mut, ihn zu verfolgen. Ma Jung kroch langsam über den Dachfirst des Hauses Bi, so daß ihn jeder sehen konnte. Aber sobald er von dem hohen Dachfirst verdeckt war, schlich er, auf dem Bauche kriechend, zu der Trennungswand zurück und von da auf das Dach über dem Zimmer des jungen Sü. Die untenstehenden Leute nahmen an, daß er über Frau Bi’s Dach entkommen sei; niemand vermutete, daß er unmittelbar auf dem Dach über ihnen liegen könnte. Er verweilte dort, preßte den Körper flach an die Dachziegel und lauschte den Worten, die sie sprachen.


  25. KAPITEL


  Viel Wesens um einen erwischten Einbrecher. Geglückte List: Ma Jung packt seinen Mann.


  Ma Jung hörte, wie der junge Sü den alten Diener anschrie:


  «Seid ihr taub und stumm, daß ihr nicht Lärm schlagt, wenn ein Dieb in mein Zimmer eindringt?»


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zündete er die Kerze auf seinem Tisch an und schaute im Zimmer schnell und prüfend umher. Die anderen Studenten waren ihm gefolgt und suchten nach den Spuren des Einbrechers. Der junge Sü drehte sich zu ihnen um und sagte ungeduldig:


  «Ihr seht doch, der Kerl hat nur mein Bett heruntergezerrt. Kein Zweifel, es fehlt nichts. Worauf wartet ihr?»


  Ein Student meinte:


  «Ihr dürft froh sein, daß sich der Einbrecher selbst verriet, ehe er etwas stehlen konnte. Ihr habt keine Veranlassung, so ungehalten mit uns zu sein.»


  Ma Jung stahl sich auf das Dach von Frau Bi’s Haus zurück, wo Wachtmeister Hung wartete. Beide krochen nun auf der äußeren Mauer entlang und sprangen auf die Straße hinunter. Nachdem Ma Jung seine Kleider wieder angezogen hatte, gingen sie miteinander zum Haus des Wächters.


  Ma Jung säuberte sich etwas, dann machten sie sich zu dritt auf den Weg zur Herberge.


  Nachdem sie Richter Di alles genau berichtet hatten, sagte er:


  «Ausgezeichnete Arbeit! Nun hört auf meine nächsten Anweisungen.»


  Mit wenigen Worten setzte er ihnen seinen Plan auseinander, worauf die drei zum Haus des Doktors gingen. In der Nähe angelangt, entledigte sich Ma Jung seiner äußeren Kleidung und beschmierte das Gesicht mit Staub. Der Wächter fesselte mit einem starken Strick Ma’s Hände auf dessen Rücken, und Wachtmeister Hung hielt die Enden des Stricks fest in seinen Fäusten. Dann schlug der Wächter mit Donnergetöse gegen das Eingangstor und rief lauthals:


  «Macht schnell auf, Leute, der Dieb ist gefaßt.»


  Die Studenten, die dem alten Doktor soeben von dem Einbruchsversuch erzählt hatten, freuten sich mächtig, als sie von dem guten Fang hörten. Sie stürmten über den Vorderhof zum Tor. Kaum hatten sie geöffnet, als Wächter Ho Kai rasch eintrat, gefolgt vom Wachtmeister, der Ma Jung hinter sich herzog.


  Sogleich überschüttete Ho Kai mit lauter Stimme die Studenten mit heftigen Vorwürfen: «Warum», rief er, «habt ihr Leute mir nicht gleich angezeigt, daß sich ein Dieb auf diesem Grundstück herumtrieb? Wißt ihr nicht, daß ihr in meinem Bezirk wohnt? Und morgen hat Seine Exzellenz einen persönlichen Besuch bei Doktor Tang angesagt! Wißt ihr, was er mit mir macht, wenn er erfährt, daß ein Dieb hier war, über den ich ihm nichts gesagt habe?»


  Die Studenten erschraken über die grobe Sprache und über die drohende Haltung, die Wächter und Wachtmeister annahmen. Sie liefen zur Bibliothek zurück und holten Doktor Tang, damit er mit den Gesetzeshütern selbst verhandle. Als der Wächter Ho Kai dem Doktor gegenüberstand, sprach er zu ihm:


  «Glücklicherweise, Herr, fingen wir diesen Dieb, als er zu entkommen versuchte. Nun muß ich aber genau melden, was hier im Haus abhanden gekommen ist. Dieser Schurke hier behauptet, er habe nichts gestohlen, aber das sagen sie immer. Wenn Seine Exzellenz morgen zu euch kommt, Herr, werdet ihr hoffentlich gütigst bestätigen, wie genau ich es mit meinen Pflichten genommen habe.»


  Doktor Tang ließ Laternen in den, Hof bringen und betrachtete Ma Jung genau. Dann sagte er:


  «Elender Bösewicht, ihr seid kräftig gebaut und gesund. Könnt ihr nicht ehrliche Arbeit verrichten, anstatt euch nachts bei den Leuten einzuschleichen und schändliche Taten zu begehen? Nur gut, daß ihr nichts gestohlen habt, sonst müßte ich euch beim Gericht anzeigen. Laßt euch das zur Lehre dienen und bessert euch.»


  Der Wächter wollte aber davon nichts wissen und unterbrach ihn eifrig:


  «Ihr seid sehr großmütig, Herr. Doch wenn wir diesen Gauner laufen lassen, wird er bald sein schändliches Gewerbe weiterbetreiben. Wir werden ihn bis morgen einsperren und dann Seine Exzellenz den Bezirksrichter entscheiden lassen. Jetzt Herr, zeigt mir gefälligst genau, wo er einbrach und wie er entkam, damit ich diese Einzelheiten in meinen Bericht aufnehmen kann.» Und zum Wachtmeister gewandt, ordnete er an:


  «Führt den Kerl ab, damit er auf der Stelle gestehen kann.»


  Bei diesen Worten kam ein junger Mann in den Vorderhof gelaufen. Sofort erkannte Ma Jung in ihm den jungen Herrn Sü.


  «Aufsässiger Tölpel, ihr!» fuhr der junge Sü den Wächter an. «Habt ihr nicht verstanden, was euch der Doktor gesagt hat? Ihr sollt den Mann laufen lassen! Eure Sorte kenne ich. Ihr wollt euch nur beim Richter beliebt machen! Wißt ihr nicht, daß euch der Richter für die Unterlassung einer Klage niemals bestrafen kann, solange der Doktor keine Klage erhebt? Da nichts gestohlen wurde, braucht ihr auch keinen Diebstahl anzuzeigen! Doktor Tang wünscht keinen Ärger. Hier nehmt zwei Silberstücke. Laßt den Gauner nur geschwind laufen, und geht mit eurem Polizisten zur Kneipe, dort könnt ihr einen gehörigen Humpen Wein trinken.»


  «Wer seid denn ihr, junger Mann?» fragte der Wächter, «wohnt ihr auch hier? Ihr seid wohl ein Schüler vom Herrn Doktor?»


  Noch ehe der junge Mann den Mund zu einer Antwort aufmachen konnte, rief einer der anwesenden Studenten aus:


  «Wißt ihr nicht, daß das Herr Sü ist, der Eigentümer dieses Grundstücks?»


  «Nein, wahrhaftig nicht», sagte Wächter Kai, «wie merkwürdig! Denn dieses Grundstück ist in meinem Register auf den Namen des Doktor Tang als Eigentümer eingetragen. Daß hier ein Herr Sü wohnt, wurde mir nie gemeldet.»


  «Ihr solltet in den Akten eures Vorgängers nachsehen, Wächter», bemerkte der alte Doktor Tang. «Dieses Grundstück gehörte vor vielen Jahren zum Besitz der Familie Sü. Aber später siedelte der alte Herr Sü wieder in seine Heimatstadt im Süden über. Er gestattete mir die Nutzung dieses Grundstückes für meine Studien, bedang sich aber aus, daß ich seinen ältesten Sohn hier im hinteren Hofe wohnen ließe und ihn in den Klassikern weiter unterrichte, als Vorbereitung auf sein zweites Literaturexamen. So strich euer Vorgänger die Familie Sü aus dem Register und trug dafür meinen Namen ein.»


  Wächter Ho Kai schüttelte den Kopf und sagte:


  «Ihr hättet melden müssen, Herr, daß ein Mitglied der Familie Sü am Ort zurückgeblieben ist. Durch solche Nachlässigkeiten kommen wir Wächter in Schwierigkeiten. Ihr wißt, wie genau unser Bezirksrichter ist. Da schwebt jetzt ein Verfahren bei Gericht, in das ein Herr Sü verwickelt ist. Ich möchte diesen jungen Herrn mit zum Gericht nehmen, Herr, denn Seine Exzellenz wünscht vielleicht etliche Fragen an ihn zu richten.»


  Der alte Doktor geriet in große Aufregung und rief erbost:


  «Ihr unverschämter Lümmel, ihr. Ich befehle euch, das Haus auf der Stelle zu verlassen!»


  Wachtmeister Hung, der das Ganze ruhig mitangehört hatte, mischte sich jetzt plötzlich ins Gespräch.


  «Ihr mögt zwar ein Doktor der Literatur sein, aber ihr haltet einen unter Mordverdacht stehenden Menschen verborgen. Auf Befehl Seiner Exzellenz habe ich euch beide, diesen Sü und euch selbst, dem Richter vorzuführen.»


  Er löste den Strick, mit dem Ma Jung gebunden war, und faßte den Doktor am Arm. Ma Jung packte Sü an der Schulter und schob ihn dem Ausgang zu. Doktor Tang war völlig verstört und sprachlos. Durch diese Wendung der Dinge überrumpelt, ließ er sich, wie in einem Traum befangen, widerstandslos abführen. Der junge Sü wollte protestieren, aber Ma Jung schnauzte ihn an und gebot ihm Schweigen; und so zogen sie alle ab zur Herberge.


  Hinter ihnen schlossen die Studenten eiligst das Tor und drängten sich dann in der Bibliothek zusammen, wo sie mit heißen Köpfen erörterten, welche Schritte sie in dieser Notlage unternehmen könnten.


  Richter Di weilte im vorderen Hof der Herberge. Er war umringt von seinen Polizisten, die leuchtende Papierlaternen trugen mit der Aufschrift: «Das Tribunal von Tschang-ping».


  Sowie der Richter die Polizisten mit den beiden Gefangenen in den Hof treten sah, schickte er Wachtmeister Hung zum Hause Bi zurück mit dem Auftrag, Frau Bi und Frau Dschou sofort zu verhaften.


  Nachdem Wächter Ho Kai dem Richter über alles Vorgefallene Bericht erstattet hatte, sprach dieser zu Ma Jung und Tschiau Tai:


  «Dieser junge Bursche ist ein Verbrecher. Haltet ihn im Haus des Wächters unter strenger Bewachung. Ich werde ihn morgen vor Gericht verhören.»


  Da Richter Di nicht ganz sicher war, ob dieser Doktor Tang unmittelbar in die Angelegenheit verwickelt war, und da der Doktor eine so hohe akademische Würde bekleidete, wollte er ihn nicht in Haft behalten, ohne mehr Beweise für seine Mitschuld zu besitzen. Er beauftragte daher Tao Gan, ihn in ein Zimmer der Herberge zu bringen, wo ihm Tee gereicht werden sollte. Aber Tao Gan sollte ihn keinesfalls aus den Augen lassen.


  Hierauf begab sich Richter Di zum Haus des Doktor Tang, angeführt durch seine Polizisten, die ihm den Weg mit ihren Laternen zeigten.


  Die Polizisten stießen die Eingangspforte auf, und alle traten ein.


  Die Studenten, die noch immer in des Doktors Bibliothek versammelt waren, sahen auf einmal, daß das ganze Grundstück von Polizisten wimmelte, die laut verkündeten:


  «Seine Exzellenz der Bezirksrichter ist angekommen!»


  Die Studenten sahen sich nun einem großen Mann gegenüber, eingehüllt in eine einfache blaue Robe, ein schwarzes Mützchen auf dem Kopf, alles in allem eine Erscheinung, die eher zu einem Gelehrten paßte. Dieser Herr betrat ruhig und gemessen die Bibliothek und ließ sich am Schreibtisch des Doktors nieder. Sofort wandte er sich mit strengen Worten an einen der anwesenden Studenten:


  «Nennt euren Namen und sagt, wie lange ihr hier seid. Erklärt euer Verhältnis zu Herrn Sü und sagt alles aus, was ihr über ihn wißt.»


  Der Student stammelte:


  «Der Name dieses Studenten ist Du. Ich studiere hier seit dem letzten Frühjahr unter der Anleitung des Doktors Tang. Der volle Name des Herrn Sü ist Sü De-tai; er hat die erste literarische Prüfung mit Auszeichnung bereits hinter sich. Er ist der Lieblingsschüler unseres Meisters, der ihn zu seinem Famulus machte. Drüben im Hof bewohnt er ein Zimmer für sich allein.»


  Richter Di nickte zustimmend und sagte:


  «Ich ließ ihn in Haft nehmen. Führt mich in sein Zimmer!»


  Der Student ging dem Richter diensteifrig voran und öffnete die Tür zu Sü’s Zimmer. Den Polizisten befahl der Richter, eine Anzahl großer Kerzen herbeizuschaffen und das Ruhebett von der Wand abzurücken.


  Richter Di bemerkte sofort die vier ein wenig herausragenden Fliesen, genau wie sie Ma Jung beschrieben hatte. Aber in der Dunkelheit hatte Ma Jung die übrigen Bestandteile dieser ausgeklügelten Einrichtung natürlich nicht erkennen können. Zwei dünne Hanfstricke waren in die Fugen der Fließen eingelassen und führten zu zwei Stangen an der Rückseite des Ruhebetts. Diese Stangen bewegten sich in Scharnieren und dienten als Hebel zum Hochziehen der Falltür. Richter Di ließ diese sinnreiche Einrichtung arbeiten, und siehe da, die vier Fliesen hoben sich über einer Öffnung. Es zeigte sich, daß die Platten auf einem an verborgenen Scharnieren hängenden hölzernen Viereck befestigt waren, das auf einem Balken unter dem Fußboden aufgesetzt war. Die offene Falltüre machte den Weg in eine dunkle unterirdische Höhle frei.


  Richter Di beugte sich hinunter und leuchtete mit einer Kerze in die Finsternis hinein. Er gewahrte eine Flucht abwärts führender Stufen. Unter der Falltüre entdeckte er ein Glöckchen aus Bronze. Er befühlte es von innen und fand, daß dort ein Holzklöppel an einer dünnen Schnur hing. Das eine Ende führte in die Höhlung hinein, das andere verschwand unter dem Fußboden des Zimmers. Als er die Wand hinter der Bettstelle näher untersuchte, fand Richter Di ein kleines Loch, aus dem das Ende einer Schnur, an der ein Ring befestigt war, hing. Er zog vorsichtig an dem Ring, und sofort gab die Glocke einen gedämpften Ton.


  Nun wandte sich Richter Di an den Korporal der Polizisten und sagte:


  «In diesem Geheimgang ist es stockdunkel. Wer weiß, was für unheimliche Vorrichtungen sonst noch da unten verborgen sind. Ihr bleibt hier mit zwei Polizisten und haltet im Zimmer Wache. Morgen werde ich die Untersuchung bei Tag fortsetzen.»


  Die dabeistehenden Studenten waren sprachlos und glaubten, ihren Augen nicht zu trauen. Richter Di sprach zu ihnen:


  «Diese Sache hat mit euch nichts zu tun. Fürchtet also nichts. Ich möchte nur eure Namen, euer Alter und so weiter wissen und dieses Protokoll von euch unterzeichnet haben als Zeugnis für die Entdeckung dieses Geheimganges.»


  Inzwischen war die vierte Nachtwache angeschlagen, und Richter Di meinte, es sei Zeit, in die Herberge zurückzukehren. Als er gerade das Haus des Doktor Tang verlassen wollte, kam Tschiau Tai angelaufen und berichtete:


  «Nachdem ich Sü im Haus des Wächters abgeliefert hatte, ging ich zur Herberge zurück und unterhielt mich noch ein bißchen mit dem alten Doktor. Mir scheint, er spricht die Wahrheit, wenn er sagt, er habe keine Ahnung von den Streichen des jungen Sü gehabt. Er macht ganz den Eindruck eines harmlosen Bücherwurms, der nicht merkt, was um ihn herum vorgeht. Da es schon spät in der Nacht ist, bitte ich Eure Gnaden, mich zur Ruhe begeben zu dürfen.»


  Richter Di fragte noch:


  «Ist Wachtmeister Hung schon mit Frau Bi und Frau Dschou zurückgekommen? Hoffentlich sind sie uns nicht entwischt.»


  In aller Eile ging er zur Herberge, gefolgt von seinen Polizisten.


  26. KAPITEL


  Ein Bücherwurm erlebt eine unangenehme Überraschung. Ein Geheimgang liefert den Schlüssel zum Rätsel.


  Als Richter Di den vorderen Hof betrat, hörte er eine Frau weinen und eine andere schimpfen. Drinnen fand er Wachtmeister Hung mit Frau Bi und Frau Dschou vor.


  Frau Dschou schmähte den Richter, aber er schnitt ihr die Rede kurz ab und befahl Wachtmeister Hung, beide Frauen in einer kleinen Sänfte unverzüglich zum Haus des Wächters zu bringen. Dort sollten sie hinter Schloß und Riegel in getrennten Räumen untergebracht werden.


  Dann begab sich Richter Di für ein paar Stunden Schlaf in sein Zimmer.


  Am anderen Morgen stand er zeitig auf und bestellte Doktor Tang durch Tao Gan, er möge vor ihm erscheinen.


  Als der Doktor eintrat, betrachtete ihn Richter Di mit einem forschenden Blick. Es war ein gebrechlicher alter Herr, der da vor ihm stand, mit einem dünnen weißen Kinnbart und einem struppigen Schnurrbart. Sein Gesicht war voller Runzeln, und seine kleinen Knopfaugen blinzelten fortwährend umher. Einen Backenbart hatte er nicht. Im ganzen fand er Tao Gan’s Urteil bestätigt.


  «Dieser Doktor», begann der Alte feierlich, «trägt den Familiennamen Tang; sein Vorname ist De-dschung. Ich kenne noch nicht den Grund, weshalb mich Eure Gnaden durch Polizisten in diese Herberge bringen ließ, und warum ich hier festgehalten werde. Ich lebe im Ruhestand und habe allen weltlichen Dingen abgeschworen. Was eine etwaige Verletzung der Gesetze anbetrifft, nun – ich will nicht so vermessen sein und behaupten, auf dem Pfad der alten Weisen zu wandeln, immerhin wage ich zu behaupten, daß ich mich niemals in ein Unternehmen einlasse, das nicht völlig im Einklang mit Anstand und guter Sitte steht. Ich bitte Eure Gnaden um gefällige Aufklärung.»


  Richter Di gab zur Antwort:


  «Eure Gelehrsamkeit ist überall rühmlichst bekannt. Ungeduldig wartete ich auf eine Gelegenheit, euch kennenzulernen. Ihr wißt, daß ihr als Studienleiter einer Anzahl junger Männer für deren Moral verantwortlich seid. Seid ihr ganz sicher, daß alle eure Schüler in ihrem sittlichen Verhalten einwandfrei sind?»


  Der alte Doktor entgegnete entrüstet:


  «Alle meine Schüler entstammen ohne Ausnahme vornehmen Familien. Tagsüber bereiten sie sich auf ihre Stunden vor; abends unterrichte ich sie. Ihr Leben ist völlig nach den bewährten Grundsätzen geregelt, die für die Studenten der Klassiker gelten. Wie könnten sie jemals ihre Gedanken an unsittliche Dinge verschwenden? Ich fürchte sehr, daß Eure Gnaden sehr schlecht beraten worden ist.»


  «Solange ich meinem Amt vorstehe», antwortete Richter Di, «habe ich mich bei meinen Handlungen nie auf bloße Gerüchte verlassen. Eure Schüler mögen allesamt Sprößlinge vornehmer Familien sein, aber glaubt ihr, daß das eine Sicherheit für ihr moralisches Verhalten ist? Ich bedaure, euch mitteilen zu müssen, daß der Student Sü De-tai, seit etlichen Jahren euer Schüler, in einen Mordfall verwickelt ist.»


  Doktor Tang war tief erschrocken und rief aus:


  «Unmöglich! Wenn unumstößliche Beweise vorlägen, könntet Ihr mich davon überzeugen, daß irgendeiner meiner Schüler etwas Unvorsichtiges begangen hat, aber niemals der junge Sü, mein bester Student! Obwohl ich mich mit Vorbedacht von allen weltlichen Dingen fernhalte, drangen doch Gerüchte an mein Ohr, wonach der gegenwärtige Bezirksrichter zu unbesonnen in seinem Urteil sei und eine bedauerliche Neigung zu voreiligen Entscheidungen zeige. Die von Euch soeben geäußerten sinnlosen Beschuldigungen veranlassen mich, mein Herr, diesen Gerüchten Glauben zu schenken!»


  «Ihr, Herr», meinte ungeduldig Richter Di, «beherrscht wohl die Klassiker, aber auf anderen Gebieten ist eure Unwissenheit erschreckend. Als Akademiker verbeuge ich mich vor eurem großen Wissen, aber als Richter dieses Bezirks sehe ich keine Veranlassung, euch zu schonen. Zur gegebenen Zeit werdet ihr die Folgen eurer Schwäche in der Beaufsichtigung der jungen, euch anvertrauten Männer zu tragen haben.»


  Nach diesen Worten ließ er den Doktor durch Tao Gan in sein Zimmer zurückführen.


  Dann schickte er Tschiau Tai zum Haus des Wächters Ho Kai mit dem Auftrag, Sü De-tai zu holen und in der Herberge vorzuführen.


  Als Richter Di die Schönheit und den Anstand des vor ihm knienden Sü erkannte, wunderte er sich nicht, daß sich Frau Dschou in ihn verliebt hatte. Er sann über diesen jungen Mann nach, der gesegnet war mit Reichtum, angenehmem Äußeren und hervorragenden Geistesgaben, der eine feine Erziehung genossen hatte und für den es daher keinerlei Entschuldigung geben konnte, daß er sich in einen so schändlichen Liebeshandel eingelassen hatte, der den Tod eines harmlosen, armen Ladenbesitzers herbeiführte. Er beschloß bei sich, in diesem Fall die ganze Schwere des Gesetzes walten zu lassen. Nach dieser Überlegung fuhr er den jungen Mann hart an:


  «Ich habe seit Wochen nach euch gefahndet, Sü De-tai. Jetzt endlich habe ich euch gefaßt. Sagt mir die volle Wahrheit über eure ehebrecherischen Beziehungen zu Frau Dschou, und wie ihr beide Bi Sün umgebracht habt! Ich warne euch! Wisset, daß ich den Beweis eurer Schuld in Händen habe und daß ich nicht zögern werde, euch unter schwersten Foltern zu verhören, falls ihr nicht gleich gestehen wollt.»


  Der junge Sü erschrak sehr, aber er suchte und fand einen Rückhalt in der Tatsache, daß er einer alten, einflußreichen Familie angehörte. Deshalb würde der Richter wohl niemals wagen, ihn der schweren Folter zu unterwerfen. Er glaubte, Richter Di wolle ihn nur einzuschüchtern versuchen.


  Folglich antwortete er:


  «Dieser Student gehört einer alten, vornehmen Familie an. Mein Vater und auch mein Großvater waren Provinzstatthalter und standen im Dienst des kaiserlichen Hofes. Die Söhne unserer Sippe werden stets aufs strengste erzogen. Wie könnte je einer von ihnen gegen Sitte und Anstand verstoßen? Außerdem stehe ich bei Tag und bei Nacht unter der Aufsicht des Doktors Tang, Meine Behausung liegt der Bibliothek gegenüber; die Mahlzeiten nehmen wir gemeinsam ein. Wie könnte ich mich je zu einer so unmoralischen Handlung herbeilassen, deren mich Eure Gnaden bezichtigen, selbst wenn ich in böse Versuchung geraten wäre? Ich bitte Eure Gnaden, alle mich belastenden Umstände nochmals zu untersuchen. Dann wird sich meine volle Unschuld erweisen.»


  Richter Di erhob sich von seinem Stuhl und sagte:


  «So zieht ihr also die schwere Folter einem offenen Geständnis vor? Gut, wir werden euch zuerst einen Blick auf den Geheimgang in eurem Zimmer werfen lassen. Wir werden euch zeigen, wohin er führt.»


  Er befahl Tschiau Tai und einigen Polizisten, Sü De-tai ins Haus des Doktor Tang zu bringen. Wachtmeister Hung schickte er zum Haus des Wächters Ho Kai, um die beiden Frauen unter Bewachung von Ma Jung ebenfalls in des Doktors Haus zu holen. Nach diesen Anordnungen verließ Richter Di die Herberge und begab sich zum Hause Tang.


  Allmählich hatte sich die Neuigkeit von der sensationellen Entwicklung des Falles Bi Sün im ganzen Ort herumgesprochen und eine Menge neugieriger Zuschauer angelockt, die sich in dichten Haufen vor dem Tor des Hauses Tang ansammelten.


  Als Richter Di den Hof betrat, machte sich Frau Bi an ihn heran, um ihre Wut an ihm auszulassen. Aber er unterbrach sie scharf und sagte:


  [image: ]


  Der Angeklagte im Verhör vor dem Richter


  «Ihr kommt mir gerade recht. Ihr sollt jetzt mit uns gehen und staunend sehen, was für schändliche Dinge sich unter euren eigenen Augen abgespielt haben.»


  Hierauf schritt Richter Di geradewegs zum Zimmer des Herrn Sü an der rückwärtigen Hofseite, gefolgt von Ma Jung und Tschiau Tai, die beide Frauen in ihrer Mitte führten.


  In Sü’s Zimmer angelangt, ließ Richter Di den Sü durch zwei Polizisten vor den Eingang zur Geheimtreppe unter dem Fußboden schleppen. Als Sü dort kniete, fragte ihn der Richter:


  «Ihr habt also keine anderen Gedanken im Kopf gehabt als eure Studien, behauptet ihr? Zu welchem Zweck dient denn dieser Geheimgang unter eurem Bett?»


  Sü De-tai antwortete nichts. Richter Di gab Ma Jung einen Wink. Tschiau Tai reichte ihm eine angezündete Kerze, mit der Ma Jung die unterirdische Treppe hinabstieg. Er befand sich in einem schmalen Gang, dessen Wände mit feinen Holzplatten sauber getäfelt waren. Er bückte sich und bemerkte, daß auch der Fußboden Holzbelag hatte. Alles war blankpoliert und wies keinerlei Schmutzflecke auf. Er trat drei Stufen hinab und duckte sich unter einen niedrigen Bogengang. Mit der Kerze vor sich herleuchtend, kam er nun zu drei Stufen, die wieder aufwärts führten und an einer kahlen Wand endeten. Die Decke des Ganges war jedoch mit Holzplatten verkleidet, die beim Abklopfen einen hohlen Klang gaben. Ma Jung stellte die Kerze auf den Boden und versuchte, diese Belagsplatten hin- und herzuschieben. Plötzlich bewegten sie sich, und eine Falltür wurde sichtbar. Ma Jung stieß sie auf und stellte fest, daß sich sein Kopf genau unter der Bettstelle von Frau Dschou im Nachbarhaus befand. Er kletterte aus der Öffnung heraus und fand hier dieselbe Anordnung vor wie im Zimmer von Sü De-tai: die Falltüre bestand aus vier Fliesen, die an einem Holzrahmen befestigt waren. Wenn die Tür geschlossen war, konnte man diese Fliesen von den andern kaum unterscheiden, aber wenn man die Hebel hinter dem Bett bewegte, öffnete sich die Falltür geräuschlos und ohne jede Mühe. Ma Jung stand jetzt über der Falltür und rief nach Tschiau Tai aus. Dann trat er aus dem Zimmer von Frau Dschou, überquerte den schmalen Hof und ging durch die Eingangspforte auf die Straße hinaus. Die vielen Zuschauer waren aufs höchste erstaunt, als sie Ma Jung aus jener Türe treten sahen, denn noch vor wenigen Augenblicken war er vor ihren Augen in das Haus des Doktor Tang mit den beiden Frauen gegangen. Aber ein junger Kerl in der Menge war hell genug, um sofort zu verstehen, was hier geschehen war. Aufgeregt rief er:


  «Der Richter hat einen Geheimgang entdeckt!»


  Richter Di war äußerst befriedigt, daß sich alles genau nach seinen Erwartungen entwickelt hatte. Er wandte sich Frau Bi zu, die sprachlos dastand und ihre Augen auf die Falltür heftete.


  Er sagte:


  «Kein Wunder, daß sich eure Tochter jeden Nachmittag ins Zimmer einschloß. Da seht nur, ihre geheime Hintertür, durch die sie ihren Buhlen bei sich einließ. Die Liebenden hatten sogar für ein geheimes Klingelzeichen gesorgt, durch das sie sich gegenseitig ankündigten, wenn die Bahn frei war. Dort steht der Geliebte eurer Tochter. Gemeinsam haben sie euren Sohn ermordet.»


  Frau Bi wurde aschfahl im Gesicht. Sie stieß einen einzigen furchtbaren Schrei aus, dann fiel sie ohnmächtig hin. Richter Di ließ sie durch zwei Polizisten in die Bibliothek des Doktors tragen und ihr starken Tee einflößen.


  Frau Dschou und Sü De-tai hatten während dieser Vorgänge als stumme Zeugen dabeigestanden. Ihre Gesichter waren verzerrt, verrieten aber sonst keinerlei Gemütsbewegung. Sie starrten vor sich hin, als ob das alles sie nichts anginge.


  Richter Di würdigte sie keines Wortes mehr. Er befahl Ma Jung und Tschiau Tai, sie ins Haus des Wächters zurückzuführen. Dort sollten sie mit Ketten gefesselt und hierauf zum Gericht in die Stadt gebracht werden.


  Dann verließ er ebenfalls Doktor Tangs Haus und begab sich zur Herberge.


  27. KAPITEL


  Ein entgleister Edelmann gesteht endlich seine Schuld. Eine Ehebrecherin beharrt auf ihrer Unschuld.


  Am späten Nachmittag des gleichen Tages langte Richter Di mit seinem Gefolge vor dem Gerichtshaus in Tschang-ping an.


  Er begab sich in sein privates Amtszimmer und faßte zunächst einen genauen Bericht über alle Vorgänge im Dorfe Huang-hua ab. Beim Niederschreiben überdachte er noch einmal, wie genau sich die von ihm geträumten Verse bewahrheitet hatten. Jetzt, nach der Entdeckung des Geheimganges unter Sü De-tai’s Bett, waren jene Verszeilen klar verständlich:


  


  «Muß man das Ruhebett verlassen können,


  das gibt die Antwort auf vergangne Rätsel.»


  


  Nachdem er seinen Bericht beendet hatte, widmete sich Richter Di der Durchsicht anderer Papiere, die seine Amtsgeschäfte im Bezirk betrafen. Er war froh und befriedigt, denn er wußte, daß auch dieser schwierige Fall der Aufklärung nahe war.


  Am nächsten Morgen ließ er alles zur Gerichtssitzung zusammenrufen. Nach kurzem Überlegen entschied er, Sü De-tai als ersten zu vernehmen. Als dieser vor dem Richtertisch kniete, sagte Richter Di:


  «Gestern führte ich euch vor, daß es mir gelungen ist, euren Geheimgang zum Schlafzimmer der Frau Dschou zu entdecken. Ihr seid zwar von Grund aus verdorben, doch als Student der Literatur werdet ihr logisch denken können. Ihr werdet also einsehen, daß es sinnlos wäre, mich in eurem Fall zur Anwendung der Folter zu zwingen. Erspart mir und euch diesen unnötigen Verdruß und gesteht freimütig eure ehebrecherischen Beziehungen zu Frau Dschou ein. Erklärt auch, auf welche Weise Bi Sün ermordet wurde. Wenn ich irgendeinen Milderungsgrund finden sollte, werde ich nicht verfehlen, ihn bei der Strafbemessung zu berücksichtigen.»


  «Dieser Student», sagte Sü De-tai, «hatte keine Ahnung vom Vorhandensein dieses Ganges. Ich nehme an, daß ein früherer Eigentümer des Hauses ihn als geheimes Versteck für seine Schätze ausbauen ließ. Als mein Vater, Seine Exzellenz der Gouverneur, sich von den Amtsgeschäften zurückzog, erwarb er dieses Anwesen im Dorfe Huang-hua, das zu jener Zeit auch das jetzt von der Familie Bi bewohnte Haus einschloß. Da mein Vater nicht so viel Platz für seinen Haushalt brauchte, verkaufte er die kleineren, anschließenden Grundstücke und ließ die Verbindungstüren zumauern. So blieb dieser Gang bis auf den heutigen Tag verborgen. Was auch immer gewesen sein mag, dieser Student wußte bis gestern nichts von seinem Vorhandensein. Und zu der Behauptung, ich hätte Beziehungen zu jener angeblich im linken Nachbarhaus wohnenden Frau unterhalten, kann ich nur sagen, daß sie auf böswilliger Verleumdung beruht und dazu angetan ist, meinen und meiner Familie Namen schlechtzumachen. Ich bitte um wohlwollende Beurteilung dieser Umstände!»


  Frostig lächelnd sprach der Richter:


  «Für einen klugen Studenten ist eure Beweisführung recht kümmerlich. Wenn das wirklich ein alter Gang wäre, wie wollt ihr es dann erklären, daß dort kein Fünkchen Staub liegt? Und was meint ihr zu der Falltüre, deren Hebel an eurer Bettstelle angebracht sind? Und was bedeutet das Bronzeglöckchen, das ertönt, wenn ihr an einer Schnur über eurem Lager zieht? Eure Schuld ist klar erwiesen, und ich werde euch daher noch einmal unter der Folter verhören.»


  Der Richter befahl den Polizisten, Sü De-tai fünfzig Schläge mit dem dünnen Rohr zu geben. Sie entblößten Sü’s Rücken, und bald pfiff das Rohr durch die Luft. Lange bevor die vollen fünfzig Schläge ausgeteilt waren, strömte das Blut von Sü’s Rücken, und seine Schreie gellten durch die Gerichtshalle. Aber noch gab er kein Zeichen, daß er gestehen wollte.


  Richter Di gebot den Polizisten Einhalt. Er vermutete richtig, daß der junge Sü meinte, er, der Richter, würde es bei fünfzig Schlägen bewenden lassen, wenn sie Sü, ohne zu gestehen, ertrüge, und ihn dann aus Rücksicht auf seine einflußreichen Beziehungen in Ruhe lassen. Richter Di dagegen schrie ihn mit donnernder Stimme an:


  «Ich will euch schon zeigen, was mit Leuten geschieht, die den Landesgesetzen trotzen! Vor dem Gericht sind alle gleich; hier gilt weder Stand noch Rang! Unter die große Folter mit euch!»


  Auf einen Wink des Richters schafften die Polizisten ein niedriges hölzernes Kreuz herbei, das auf einem schmalen Holzsockel gestanden hatte. Zwei Polizisten ließen Sü mit dem Rücken gegen das Kreuz gekehrt niederknien und banden seinen Kopf mit einer dünnen, um den Hals gelegten Schnur fest an das Oberteil des Kreuzes. Seine Handgelenke steckten sie durch zwei Löcher an den Enden des Querbalkens, und seine Hände wurden am Balken selbst festgebunden, so daß sie nicht herausgleiten konnten. Jetzt schoben sie einen dicken runden Pfahl zwischen die Oberschenkel und Waden, und zuletzt legten sie einen langen schweren Holzbalken quer auf seinen Leib. Als sie mit diesen Vorbereitungen fertig waren, gab Richter Di den Befehl, mit der Folterung zu beginnen.


  Mit ihrem ganzen Körpergewicht drückten nun die beiden Polizisten auf jeder Seite den schweren Holzbalken herab. Sü’s Knie und Gelenke wurden hierdurch beinahe ausgerenkt. Man konnte das Knirschen der Knochen hören. Je weiter sein Körper heruntergepreßt wurde, desto enger zog sich die Schnur um seinen Hals zusammen und erdrosselte ihn fast. Als er schier erstickte, gab der Korporal den Polizisten ein Zeichen. Sofort lockerten sie den Druck. Dem furchtbar gefolterten Körper Sü De-tais entströmten Schweiß und Blut, aber nur ein Röcheln brachte das Opfer hervor, dessen Luftröhre durch die Schnur immer mehr zusammengepreßt wurde. Als sich die Polizisten anschickten, den Balken zum dritten Mal niederzudrücken, meldete der Korporal dem Richter, daß Sü das Bewußtsein verloren habe.


  Richter Di befahl, ihn loszubinden. Man belebte ihn durch Essig, der unter seiner Nase verbrannt wurde. Es dauerte aber ziemlich lange, bis Sü wieder zu sich kam. Vier Polizisten waren nötig, um ihn vom Boden hochzuziehen; er schrie laut auf vor Schmerz, als man ihn auf die Knie vor den Richtertisch zwang. Sein Gesicht war angstverzerrt. Zwei Polizisten mußten ihn stützen.


  Richter Di sah ihn eine Weile durchdringend an und sagte dann plötzlich in gütigem Ton:


  «Ihr braucht euch nicht zu schämen, daß ihr diese Folter nicht aushaltet. Hier in dieser Halle haben schon schwere Berufsverbrecher auf diesem Kreuz gelegen und sich zu einem Geständnis bequemt. Da kann ein verwöhnter junger Herr wie ihr solche Schmerzen natürlich nicht ertragen! Ich bin bereit, euer Geständnis anzuhören.»


  Nach diesen Worten vollzog sich eine Sinnesänderung bei Sü De-tai. Er nickte nur mit dem Kopf, denn zu sprechen war er unfähig.


  Richter Di ließ ihm durch die Polizisten ein paar Tassen starken Tee zu trinken geben. Tiefe Stille herrschte im Saal. Dann hörte man die schwankende Stimme Sü De-tais:


  «Dieser Student», begann er, «sieht leider zu spät ein, welche Riesentorheit er begangen hat. Das Ganze fing damit an, daß ich eines Tags zufällig in Bi Süns Laden kam und etwas kaufen wollte. Seine Frau saß am offenen Eingang des Hinterzimmers und lächelte mir hinter Sün’s Rücken zu. Ihre Schönheit machte so starken Eindruck auf mich, daß ich am nächsten Tag wieder hinging, um angeblich noch etwas zu kaufen. Bi Sün war nicht da, und ich plauderte mit seiner Frau. Dann erzählte sie mir eines Tages, daß sie an diesem Nachmittag allein zu Hause wäre, weil ihre Mutter und Tochter zum Laden gehen müßten, um dort Bi Sün zu helfen. So kam es zu unserem ersten Stelldichein. Danach trafen wir uns regelmäßig, wenn die anderen im Laden waren.


  Aber nach einiger Zeit erklärte sie mir, daß sie diese gelegentlichen Zusammenkünfte nicht gern habe, bei denen wir stets Gefahr liefen, von irgend jemandem überrascht zu werden. Sie schlug mir vor, einen Zimmermann aus einer entfernten Gegend kommen zu lassen. Den sollte ich bestechen, damit er einen Geheimgang zwischen unseren beiden Zimmern baue, denn zufällig lagen sie ja Wand an Wand und waren nur durch eine einfache Mauer von einander getrennt. Zu dieser Zeit liebte ich sie so leidenschaftlich, daß ich einen Zimmermann aus dem Süden bestellte, wo meine Familie lebte. Ich gebrauchte den Vorwand, daß einige alte Möbelstücke instandgesetzt werden müßten. Er war es, der zur Nachtzeit den Geheimgang für uns baute. Ich belohnte ihn reich, worauf er sich wieder davonmachte, ohne unser Geheimnis irgendeiner Menschenseele zu verraten. Nun war es möglich, daß wir uns ohne Zwang jederzeit besuchen konnten.


  Bald jedoch stellte sich heraus, daß ihr dieser Zustand nicht genügte. Sie erklärte, wie sehr sie diese Geheimnistuerei hasse und daß sie um unserer Liebe willen ihren Mann ganz loswerden möchte, damit wir heiraten könnten. Ihre grausamen Worte entsetzten mich. Ich flehte sie an, sich jeden Gedanken an eine Verzweiflungstat aus dem Kopf zu schlagen. Da lachte sie mich aus und sagte, es wäre ja nur ein Spaß. Aber in der Nacht des Drachenbootfestes tötete sie Bi Sün. In jener Nacht trafen wir uns nicht, ich erfuhr Bi Sün’s Tod erst am nächsten Morgen, als ich das Klagen nebenan hörte. Ich vergegenwärtigte mir, daß sie ihren verruchten Plan tatsächlich ausgeführt haben müsse, und nun sah ich sie so vor mir, wie sie wirklich war. Mit der Ernüchterung schwand meine Liebe zu ihr gänzlich. Ich wollte sie am liebsten niemals wiedersehen und schwankte tagelang, ob ich das Verbrechen nicht anzeigen sollte. Aber ich war zu feige und wagte nicht, es zu tun, weil dann unser ehebrecherisches Verhältnis aufgedeckt worden wäre. So entschied ich mich für Stillschweigen und versuchte, diese Episode zu vergessen wie einen bösen Traum.


  Nach einer Woche jedoch wollte mich Frau Dschou unbedingt wiedersehen. ‹Ich habe›, sagte sie, ‹meinen Mann euretwegen getötet, damit ich euch heiraten kann. Da ihr mich nun nicht mehr zu lieben scheint, werde ich mich selbst beim Gericht anzeigen. Zu meinem Leidwesen werde ich sagen müssen, daß ihr mich zu diesem Verbrechen angestiftet habt. Falls ihr mich aber doch noch liebt, können wir ruhig ein Jahr oder so warten und dann zu einem glücklichen Paar verbunden werden.› Bei diesen Worten erkannte ich die Wahrheit unseres Sprichwortes, das da sagt: ‹Hat man einmal einen Tiger bestiegen, so fällt es schwer, wieder abzusteigen›. So versicherte ich ihr, daß ich sie noch liebe und nichts sehnlicher wünsche, als sie nach Ablauf einer schicklichen Wartezeit zu heiraten. Ich fügte hinzu, ich hätte absichtlich vermieden, mit ihr zusammenzutreffen, weil ich befürchtete, unsere heimlichen Begegnungen könnten bemerkt werden, wodurch sie in den Verdacht eines Verbrechens gekommen wäre. Sie gab sich damit zufrieden und sagte lächelnd, ich brauche keine Angst vor einer Entdeckung des Mordes zu haben, weil niemand je herausfinden könne, wie sie ihren Mann umgebracht habe. Später fragte ich sie oft, wie sie es getan hätte, aber sie lachte immer nur leichthin und wollte es mir niemals verraten. Von nun an verlangte sie, daß ich jede Nacht zu ihr käme; da aber meine Leidenschaft sich in Abneigung gegen sie verwandelt hatte, führte ich ein qualvolles Leben. Und als Eure Gnaden später Nachforschungen anstellten und Bi Sün’s Leiche ausgraben ließen, lebte ich beständig in fürchterlicher Angst. Das ist die ganze Wahrheit.»


  Auf Befehl von Richter Di las der Oberschreiber das niedergeschriebene Geständnis laut vor, und Sü De-tai mußte sein Handzeichen daruntersetzen.


  Der Richter las das Protokoll noch einmal durch und gab den Polizisten hierauf Befehl, Frau Dschou vorzuführen.


  Als sie vor dem Richtertisch kniete, zählte Richter Di die gegen sie vorliegenden Beweise kurz auf. Dann zeigte er auf den neben dem Richtertisch knieenden, mit Schweiß und Blut bedeckten Sü De-tai und sagte:


  «Euer Liebhaber hat eben ein umfassendes Geständnis abgelegt, nachdem er der schweren Folter unterworfen wurde. Da nun eure Schuld ohne jeden Zweifel erwiesen ist, rate ich euch, offen zu gestehen. Solltet ihr euch weigern, werde ich nicht zögern, euch eine noch schwerere Folter als die seine aufzuerlegen.»


  Aber Frau Dschou entgegnete teilnahmslos:


  «Durch Folterung mögt Ihr von diesem Herrn Sü ein falsches Geständnis herausgepreßt haben, aber ich werde niemals ein Verbrechen zugeben, das ich nicht begangen habe. Ich weiß nichts von Geheimgängen und ehebrecherischen Liebesbeziehungen. Ich tötete meinen Mann nicht. Mein einziger Wunsch ist, für immer eine keusche Witwe zu bleiben.»


  Richter Di gab den Polizisten ein Zeichen. Sie zogen ihr die Kleider bis auf das Unterzeug aus und legten sie ausgestreckt auf den Boden. Nun wurden ihre Arme und Beine in die großen Schraubklötze geschlossen. Die Folterknechte zogen die Schrauben fest an, so daß bald Haut und Knochen zerquetscht wurden und das Blut auf den Boden tropfte. Das Opfer stieß schreckliche Schreie aus und verlor die Besinnung, als die Schergen die Schrauben noch fester anzogen. Nun lockerten sie sie und übergossen die Bewußtlose mit kaltem Wasser, bis sie wieder zu sich kam. Hierauf zogen sie die Schrauben von neuem an. Ihr Körper wand sich vergebens unter dem grausamen Folterbiß. Heiser kreischte sie, aber noch immer gab sie kein Zeichen von sich, daß sie zu gestehen bereit sei.


  Sü De-tai konnte diesen entsetzlichen Anblick nicht länger ertragen. Verzweifelt rief er ihr zu:


  «Ich beschwöre euch, gesteht! Warum hörtet ihr nicht auf mich, als ich euch anflehte, euren Ehemann nicht zu töten? Es ist wahr, unsere Liebe hätte verborgen bleiben müssen, aber euch und mir wäre dieses schreckliche Los erspart geblieben!»


  Frau Dschou biß die Zähne zusammen und versuchte, ihr Stöhnen zu unterdrücken. Keuchend stieß sie hervor:


  «Elender Feigling, niederträchtiger Schurke! Wenn ich meinen Mann tötete, so erzählt doch, wie ich es machte! Erzählt es …, wenn ihr könnt!»


  Hierauf verlor sie, unfähig die Schmerzen länger zu ertragen, zum zweiten Mal das Bewußtsein.


  28. KAPITEL


  Verhör durch Dämonen im Kerker. Sie gesteht. Das Verbrechen ist aufgeklärt.


  Richter Di befahl den Polizisten, die Schrauben zu lockern und Frau Dschou wiederzubeleben. Er wartete, bis sie sich soweit erholt hatte, um zu verstehen, was er sagen wollte. Nach einer Weile sprach er mit kühler Stimme zu ihr:


  «Wie ihr wißt, kann ein Verbrecher, der noch alte Eltern zu erhalten hat, nach dem Gesetz mit besonderer Milde behandelt werden. Schließlich ist Bi Sün tot und nicht mehr da. Niemand kann ihn ins Leben zurückrufen. Aber eure alte Mutter und eure kleine Tochter leben noch. Natürlich muß ich, wenn ihr gestanden habt, die Todesstrafe über euch verhängen. Aber gleichzeitig werde ich eine Empfehlung auf Strafmilderung aussprechen und sie damit begründen, daß ihr ein Elternteil erhalten und eine kleine Tochter aufziehen müßt. So besteht die Aussicht, daß der hauptstädtische Oberste Gerichtshof dem Thron eine mildere Strafe vorschlägt. Daher tut ihr gut daran, wenn ihr mir alles, was geschah, genau erzählt. Schont diesen Mann Sü nicht, der euch im Stich ließ, sobald er hier vor Gericht erschien.»


  Zu Richter Di’s Enttäuschung verfehlte diese kluge Rede jedoch ihre Wirkung auf Frau Dschou. Sie sah ihn verächtlich an und sagte:


  «Niemals gestehe ich.»


  Richter Di blickte sie lange unverwandt an und überlegte, durch welche anderen Mittel er diese Frau zu einem Geständnis bringen könnte. Eine noch schwerere Folter hätte er natürlich verhängen können, doch bezweifelte er, ob er dadurch Erfolg haben würde. Außerdem war zu befürchten, daß ihr durch die vorangegangene Folterung stark geschwächter Körper neue Qualen nicht aushalten könnte. Frau Dschou mochte sterben oder in Wahnsinn verfallen. Mit sich selbst im Zwiespalt, befahl er schließlich den Polizisten, sie wieder ins Gefängnis zurückzubringen.


  Auch Sü De-tai ließ er dorthin abführen, doch veranlaßte er gleichzeitig, daß ihm keine Ketten angelegt wurden, sondern daß ihn Ärzte mit Salben und Arzneien behandeln sollten.


  Sodann verließ Richter Di das Gericht und nahm hinter dem Schreibtisch in seinem privaten Amtszimmer Platz. Nun bestellte er Wachtmeister Hung zu sich.


  «Ich habe», begann der Richter, «diesen Fall gemeinschaftlich mit euch wochenlang bearbeitet. Wir haben getan, was wir konnten, aber jetzt im letzten Augenblick scheint unsere Mühe umsonst zu sein, nur weil diese Frau kein Geständnis ablegt. Ihr habt ja selbst gesehen, daß ich alle nur möglichen Mittel anwandte: Drohungen, Folter, Überredung, aber das alles nutzte nichts. Ich muß zugeben, daß ich nicht weiter weiß. Daher wollen wir uns jetzt beratschlagen.»


  Der Wachtmeister antwortete:


  «Kann Eure Gnaden nicht eine Andeutung in jenem Traum entdecken? Der erste Teil traf überall den Nagel auf den Kopf; vielleicht kann uns der letzte Teil zur Lösung des Rätsels verhelfen.»


  Aber Richter Di schüttelte entmutigt den Kopf:


  «Ich habe das Gefühl», meinte er, «daß wir dem letzten Teil meines Traumes nicht zuviel Gewicht beimessen dürfen. Damals war ich kurz vor dem Aufwachen, und die himmlische Eingebung war bereits verwischt. Sie hatte sich schon mit den Regungen meines eigenen Denkens vermischt. Das allerletzte Traumerlebnis, als ich die Leiche und die Natter sah, kann mit dem Fall der vergifteten Braut in Verbindung gebracht werden. Trotzdem habe ich meine Zweifel. Nein, genau so wie damals, als ich jenem Fall gegenüberstand, müssen wir uns auch hier auf unseren eigenen Verstand verlassen, um dieses letzte so verwickelte Problem zu enträtseln.»


  Dann berieten sie sich eine lange Zeit. Später rief Richter Di auch noch Ma Jung, Tschiau Tai und Tao Gan hinzu.


  Unterdessen lag Frau Dschou auf den harten Brettern ihres Lagers ausgestreckt in ihrer Zelle. Sie war ganz allein. Die alte Aufseherin war gleich wieder hinausgegangen, nachdem sie ihr den Napf mit dem Abendreis hingestellt hatte.


  Ihre Glieder schmerzten furchtbar; dazu kam, daß sie durch den Treubruch Sü De-tai’s tiefer erschüttert war, als sie vor Gericht gezeigt hatte. «Für diesen Mann», gestand sie sich verzweifelt, «habe ich, als es anfing, die Folter ertragen. Für ihn habe ich alle peinlichen Verhöre und sämtliche Quälereien über mich ergehen lassen. Und gleich beim ersten Mal, als er vor Gericht erschien, ist er umgefallen und mit allem herausgeplatzt! War mein Frühlingstraum all das wert?»


  Als die Nacht anbrach, steigerten sich die Schmerzen ihrer geschundenen Glieder; das Fieber setzte ein. Ihre Gedanken gingen wirr durcheinander, und mit brennenden Augen starrte sie, sich auf ihrem Schmerzenslager wälzend, ins Dunkle.


  Plötzlich verspürte sie einen kühlen Luftzug. Die dumpfe Luft des Kerkers wich der eindringenden Frische, wie wenn jemand die Türe ihrer Zelle aufgerissen hätte. Aber um sie her blieb es stockdunkel; nichts konnte sie erkennen.


  Nur mit großer Anstrengung vermochte sie sich auf den Ellbogen aufzurichten, um in die Richtung der Türe zu blicken. Dort tauchte langsam ein bläuliches Licht auf, und zu ihrem maßlosen Schrecken unterschied sie die verschwommenen Umrisse eines großen roten Richtertisches.


  In ihrem Fieberwahn glaubte sie, daß man sie von neuem vor den Richter geschleppt habe, und das Entsetzen packte sie so stark, daß sie laut aufschreien mußte. Aber dann bot sich ihr ein Anblick von noch größerer Scheußlichkeit, der sie in stummer, zitternder Furcht erstarren ließ.


  Denn in dem blauen, dunstigen Schimmer vermeinte sie, hinter dem roten Tisch die furchterregende, dunkle Gestalt des Richters der Hölle selbst zu erkennen. Zu seiner Rechten und Linken grinsten die Fratzen ochsen- und pferdeköpfiger Dämonen und schielten hämisch zu ihr hin.


  «Ich bin gestorben», schluchzte sie, «ich bin tot.» Und plötzlich überkam sie ein Gefühl der Leere, der hoffnungslosesten Verlassenheit. Bleierne Müdigkeit befiel sie und versetzte sie in einen Zustand vollkommener Kraftlosigkeit.


  Der Schwarze Richter sprach kein Wort. Er starrte sie nur mit seinen riesigen Augen durchdringend an, während die Tierköpfe zu seinen Seiten abscheulich glotzten.


  Dann schwebte die grausig-grünliche Gestalt eines halbverwesten, in ein schmutziges Totentuch gehüllten Leichnams vor den Richtertisch. Er wandte ihr sein bleiches, maskenhaftes Gesicht zu, dessen Augen aus den Höhlen getreten waren. In seinen Knochenhänden hielt der Tote dem Schwarzen Richter ein Schriftstück hin.


  «Bi Sün, Bi Sün», jammerte Frau Dschou in großer Not, «sagt nichts aus. Ihr wißt noch nicht alles. Laßt mich sprechen, ich selbst will sprechen.»


  Jetzt spürte sie keine Schmerzen mehr, nur eine schreckliche Müdigkeit und den einzigen Wunsch, sich alles von der Seele zu reden und ein für allemal damit fertig zu werden. Was war ihr ganzes Leben schließlich gewesen?


  «Bi Sün’s Laden», offenbarte sie, «brachte kaum genug für eine anständige Tagesmahlzeit ein. Welches Glück durfte mich an seiner Seite erwarten? Am Tage plagte und mühte ich mich im Haushalt und im Laden ab. Abends mußte ich das ewige Nörgeln meiner Schwiegermutter anhören. Dann erschien eines Tages Sü De-tai in unserem Laden: hübsch, wohlerzogen, sorglos. Glühende Leidenschaft zog mich zu diesem Mann, und bald merkte ich, daß auch er durch meine Schönheit überwältigt war. Als ich erfuhr, daß er unverheiratet war, beschloß ich, ihn um jeden Preis zu einer Heirat mit mir zu bringen. Zuerst verstrickte ich ihn in ein Liebesverhältnis mit mir, und als ich seine leidenschaftliche Liebe entfacht hatte, überredete ich ihn dazu, den Geheimgang anzulegen. Nachdem ich das erreicht hatte, hielt ich die Zeit für gekommen, Bi Sün zu töten. In jener Nacht nach dem Drachenbootfest verleitete ich Bi zu übermäßigem Weingenuß. Da er so viel Wein nicht gewöhnt war, wurde ihm übel und er klagte über Magenschmerzen. Im Schlafzimmer gab ich ihm dann noch mehr zu trinken und redete ihm ein, der Wein würde seine Schmerzen vertreiben. Zuletzt sank er vollständig betrunken und besinnungslos auf das Ruhelager. Ich nahm nun eine der langen, dünnen Nadeln, mit denen wir gewöhnlich die Filzsohlen an unsere Schuhe nähen, und trieb sie ihm mit einem Holzschlegel in den Schädel ein, bis sie in ihrer ganzen Länge von drei Zoll völlig verschwunden war. Bi Sün schrie nur einmal auf; dann war er tot. Nur der Nadelkopf war wie ein winziger Punkt sichtbar; unmöglich, ihn in dem dichten Haar zu entdecken. Es floß kein Tropfen Blut, nur seine Augen waren aus den Höhlen getreten. Ich wußte genau: selbst eine Leichenöffnung würde diese tödliche Wunde nicht ans Tageslicht bringen. Später fragte mich Sü oft, auf welche Weise ich Bi Sün umgebracht hätte, aber ich habe es ihm nie verraten.


  Alles schien gut bedacht und gesichert zu sein. Aber dann kam ein Tag, an dem ich glaubte, meine Mutter wäre mit meinem Töchterchen fortgegangen, um sich etwas Geld zu borgen. Ich bestellte Sü durch unser Glockensignal zu mir ins Zimmer. Als er eben aus der geheimen Falltür trat, stand plötzlich meine kleine Tochter im Zimmer; sie hatte, unbemerkt von mir, im Nebenzimmer unter den Decken des Ruhebettes geschlafen und war durch unsere Stimmen aufgewacht. Aus Angst, sie könnte meiner Mutter etwas erzählen, gab ich ihr eine Arznei ein, die sie ihrer Sprache beraubte. Später durfte Sü zu mir kommen, wenn nur die Mutter aus war. Ich wußte ja, daß meine Tochter uns nie verraten könnte, selbst wenn sie begriff, was um sie her geschah.


  Als der Friedensrichter Verdacht schöpfte, rief man mich vors Gericht und verhörte mich zum ersten Mal.»


  Jetzt erinnerte sie sich ihrer vielen Kämpfe mit dem Richter und der ausgestandenen Ängste bei der Leichenöffnung. Schwere Müdigkeit befiel sie dabei, und sie fragte sich erschöpft, ob es wirklich Zweck habe, das alles zu wiederholen. Das blaue Licht verblaßte, der rote Tisch verschwand, und sie selbst versank in willkommener Finsternis. Das letzte, was sie wahrnahm, war das leise Geräusch der sich schließenden Zellentür. Dann war es ruhig.


  Zu dieser späten Stunde lag die Gerichtshalle dunkel und verlassen da. Nur in dem privaten Amtszimmer des Richters brannten zwei Kerzen. Sie warfen ihren Schein auf ihn, wie er vorsichtig eine grausige, schwarze Maske vom Gesicht abnahm.


  Gleichzeitig entledigten sich Ma Jung und Tschiau Tai unter Ächzen und Stöhnen ihrer riesigen Tierköpfe aus Papier und Bambus und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Tao Gan, an einer Ecke des Schreibpults stehend, pinselte eifrig seinen Bericht nieder, und Wachtmeister Hung trat ein, die Hände und Haare noch naß vom Waschen; auch er hielt eine selbstgefertigte Papiermaske in der Hand.


  «So war es also», sagte Richter Di, «wie der Mord ausgeführt wurde!»


  29. KAPITEL


  Richter Di klärt den Fall der «fremden Leiche» auf. Ein kaiserlicher Zensor als Gast zum Tee im Wasserpavillon.


  Sich an Ma Jung wendend fuhr Richter Di sodann fort:


  «Jetzt, da ich genau weiß, daß das Mädchen mittels einer Droge stumm gemacht wurde, kann ich zur Anwendung einer sehr wirksamen Gegenmedizin greifen, deren Zusammensetzung in einem alten Rezeptbuch meiner Familie beschrieben wird. Wenn diese Medizin von einer Person eingenommen wird, die auf natürliche Weise stumm wurde, so kann sie deren Geist verwirren; wurde aber die Stummheit durch ein Mittel künstlich herbeigeführt, so wird sie sofort beseitigt. Deshalb kann ich euch eure verdiente Ruhe leider noch nicht gewähren. Ich möchte, daß ihr sofort nach dem Dorfe Huang-hua reitet und es so einrichtet, daß die alte Frau Bi nebst ihrer Enkeltochter morgen hier erscheint. Dieses Weib Dschou besitzt eine bemerkenswerte Willenskraft. Ich möchte keine Gefahr laufen, daß sie ihr Geständnis morgen vor Gericht widerruft. Als Schlußeffekt möchte ich sie dem Zeugnis ihrer eigenen Tochter gegenüberstellen.»


  Ma Jung war noch so stolz auf den vollen Erfolg ihrer List, daß er freudig seine Reitjoppe anzog und geradewegs zu den Ställen ging, um sich ein schnelles Pferd auszusuchen.


  Richter Di las das von Tao Gan niedergeschriebene Geständnis der Frau Dschou noch einmal durch und barg es zufrieden lächelnd in seinem Ärmel. Als Tao Gan und Tschiau Tai weggegangen waren, blieb Wachtmeister Hung noch eine Weile beim Richter und brachte ihm eine Schale Tee.


  Während Richter Di seinen Tee schlürfte, wälzte der Wachtmeister tiefe Gedanken. Schließlich sagte er:


  «Mit Verlaub, Eure Gnaden: Jetzt glaube ich den letzten Teil Eures Traumes im Tempel richtig zu verstehen. Als Ihr uns heute abend vor unserer Unternehmung erklärtet, wie wir dieser Frau Dschou ein Geständnis entlocken könnten, war mir dieser Gedanke noch nicht gekommen. Aber jetzt fällt mir auf, wie sehr die Theaterszene in Eurem Traum den Ereignissen von heute nacht ähnelt. Haben nicht auch wir soeben den Kerker in eine Theaterbühne verwandelt, auf der ein jeder von uns seine bestimmte Rolle spielte? Jene Akrobatin und der junge Mann haben zweifellos Frau Dschou und den Studenten Sü De-tai verkörpert! Und das kleine Mädchen aus dem Tongefäß, das sich an Sü’s Ärmel klammerte, ist doch bestimmt Frau Dschous Tochter, deren Zeugnis morgen den entscheidenden Schlußpunkt unter den ganzen Fall setzen wird. Eure Gnaden kann ganz beruhigt sein: Frau Dschou wird morgen ihr Geständnis nicht widerrufen!»


  Richter Di jedoch schüttelte zweifelnd den Kopf und meinte:


  «Eure Deutung mag richtig sein, aber ich bin nicht vollständig überzeugt. Ich halte den letzten Teil meines Traumes immer noch für unklar und zweifle an seinem tieferen Sinn. Wir werden es wohl nie erfahren.»


  Nach einigen bedeutungslosen Bemerkungen verabschiedete sich der Wachtmeister, worauf sich Richter Di zurückzog, um für ein paar Stunden Schlaf zu finden.


  Nachdem die Sitzung am anderen Morgen eröffnet war, ließ Richter Di Frau Bi und ihre Enkelin vorführen.


  Zuerst tadelte er Frau Bi streng wegen ihres störrischen Benehmens im Verlauf der Untersuchung; ihr Widerstand habe die Aufklärung erheblich verzögert und erschwert. Unter Tränen wollte sich Frau Bi entschuldigen, doch schnitt ihr der Richter das Wort ab und sagte:


  «Ich habe hier eine Medizin, die eure Enkelin von ihrer Stummheit befreien wird. Allerdings ist es eine sehr starke Arznei, die das arme Kind ziemlich heftig quälen wird. Deshalb möchte ich, ehe ich sie ihm verabreiche, eure Erlaubnis dazu haben; auch müßt ihr dabei sein, wenn sie wirkt.»


  Bereitwillig gab Frau Bi ihre Zustimmung. Richter Di hatte die Medizin schon zubereiten lassen, so daß Wachtmeister Hung sie dem Mädchen gleich geben konnte. Er schärfte ihm aber ein, es solle die ganze Schale langsam austrinken.


  Als die Kleine die Medizin eingenommen hatte, verzog sie das Gesicht vor Schmerz und erbrach sich plötzlich. Ihr kleiner Körper schüttelte sich in Krämpfen, und bald sank sie bewußtlos zu Boden. Richter Di wies Ma Jung an, sie in seine Arme zu nehmen und in sein privates Amtszimmer zu bringen. Dort solle er sie auf das Ruhebett niederlegen und ihr eine Schale starken Tee einflößen, sobald sie aus ihrer Ohnmacht erwachen würde.


  Nach geraumer Zeit betrat Ma Jung mit dem kleinen Mädchen an der Hand die Gerichtshalle wieder. Sowie es Frau Bi erblickte, eilte es auf sie zu und vergrub sein Gesicht in den Rockfalten der alten Frau. Schluchzend stammelte es:


  «Großmutter, wo sind wir hier? Ich fürchte mich!»


  Richter Di erhob sich und stieg vom Podium herunter. Er faßte die Kleine unterm Kinn, wandte ihr Gesicht behutsam nach oben und sagte sanft:


  «Fürchte dich nicht, mein Kind. Deine Großmutter wird dich bald nach Hause bringen. Aber sag mir eins noch, ob du Herrn Sü von nebenan kennst?»


  Das Kind nickte und sagte mit eifrigem Ernst:


  «Herr Sü ist sehr befreundet mit meiner Mutter. Er besucht sie fast jeden Tag. Aber wo ist meine Mutter?»


  Richter Di gab Frau Bi einen Wink, worauf diese das Mädchen in eine entlegene Ecke der Gerichtshalle führte. Dort kauerte sich Frau Bi an seiner Seite nieder und versuchte, es mit leiser Stimme zu trösten.


  Der Richter nahm seinen Sitz hinter dem Richtertisch wieder ein und schrieb einen Zettel für den Gefängniswärter aus. Zwei Polizisten brachten Frau Dschou vor den Richtertisch.


  Sie hatte sich über Nacht merklich verändert. Ihr Gesicht war eingefallen, und nur mit Mühe konnte sie sich fortbewegen. Aber das kleine Mädchen erkannte sie trotz ihrer Gefängniskleidung sofort und rief aus:


  «Mutter, wo bist du nur die ganze Zeit gewesen?»


  Richter Di gab Frau Bi ein Zeichen, worauf diese das Kind aus der Gerichtshalle führte.


  Auf seinem Tisch entrollte der Richter jetzt ein Dokument und sprach zu Frau Dschou:


  «Hier vor mir liegt euer volles Geständnis. Es besagt, wie ihr Sü De-tai verführtet; wie ihr Bi Sün ermordetet, indem ihr ihm eine Nadel in den Schädel eintriebt; und wie ihr eure Tochter in einen Zustand der Stummheit dadurch versetztet, daß ihr dem Kind einen ekelhaften Trank eingabt. Heute morgen heilte ich eure Tochter. Sie hat die häufigen nächtlichen Besuche von Sü De-tai bei euch inzwischen bestätigt.»


  Hier machte Richter Di eine kurze Pause und blickte gespannt auf Frau Dschou. Aber sie starrte nur ausdruckslos vor sich hin und sagte nichts. Sie hatte begriffen, daß die Erscheinung der letzten Nacht auf einer List des Richters beruhte, aber das ließ sie im Grunde gleichgültig. Sie wünschte nur, daß er ein rasches Ende mache.


  Richter Di befahl dem Oberschreiber, das Geständnis laut vorzulesen, so wie es von Tao Gan zu Papier gebracht worden war. Als der Oberschreiber geendet hatte, stellte Richter Di an Frau Dschou die vorgeschriebene Frage:


  «Erkennt ihr an, daß dies euer ehrliches Geständnis ist?»


  Tiefe Stille herrschte in der Gerichtshalle. Frau Dschous Kopf sank noch tiefer herab. Endlich sprach sie drei ganze Worte:


  «Ich tue es.»


  Der Schreiber legte ihr das Protokoll vor, und sie drückte ihren Daumen darunter.


  Dann verkündete Richter Di:


  «Ich erkläre euch für überführt und schuldig in den drei Hauptanklagepunkten: erstens der vorsätzlich falschen Aussage vor Gericht; zweitens der Unterhaltung ehebrecherischer Beziehungen zu Lebzeiten eures Ehemannes; drittens der Ermordung eures Ehemannes ohne dessen Herausforderung. Das letzte Verbrechen ist das Abscheulichste. Das Gesetz schreibt hierfür die schwerste Art der Todesstrafe vor: Hinrichtung im Wege des ‹Langsamen Todes›. Bei Übersendung des Urteils an die Oberste Behörde werde ich aber nicht verfehlen, darauf hinzuweisen, daß ihr noch eine alte Mutter versorgen müßt. Trotzdem fühle ich mich verpflichtet, euch darauf vorzubereiten, daß zwar möglicherweise der Strafvollzug gemildert wird; mit einem Verzicht auf die Todesstrafe selbst kann indessen schwerlich gerechnet werden.»


  Frau Dschou wurde in den Kerker zurückgebracht. Dort sollte sie die Kaiserliche Entscheidung abwarten.


  Richter Di ließ hierauf Sü De-tai vorführen und verkündete ihm:


  «Ich erkläre euch für überführt und schuldig: des Ehebruchs und des Einverständnisses mit dem Mord an Bi Sün, dem Ehemann eurer Geliebten. Für dieses Verbrechen sieht das Gesetz die Todesstrafe durch Erdrosselung vor. Ob die Strafe durch langsame Erdrosselung vollzogen oder ob sie in Anbetracht eures akademischen Grades in schnelle Erdrosselung gemildert wird, will ich dem Obersten Gericht zur Entscheidung überlassen.»


  [image: ]


  Vor dem Spruch des Richters


  Durch dieses Urteil schien Sü De-tai vernichtet zu sein. In einem Zustand vollkommener Betäubung führte man ihn in den Kerker zurück.


  Nun wurde Doktor Tang vor den Richtertisch gebracht. Richter Di tadelte sein Verhalten streng, indem er sagte:


  «Ihr, ein Mann von großer Gelehrsamkeit und langjähriger Erfahrung, habt die Pflichten eines Hauslehrers schändlich vernachlässigt. In eurem Hause wurde das Verbrechen des Ehebruchs begangen, ja geradezu vor euren Augen. Wenn ich die gesetzlichen Bestimmungen wortgetreu auslegen wollte, müßte ich euch als Mitschuldigen streng bestrafen. Aber mit Rücksicht auf eure Verdienste auf dem Gebiete des Lehrwesens lasse ich es mit diesem öffentlichen Verweis bewenden. Ich schreibe euch aber vor, von heute ab eure ganze Zeit nur noch euren eigenen literarischen Studien zu widmen. Es wird euch strengstens verboten, jemals wieder junge Studenten zu unterrichten.»


  Zuletzt ließ Richter Di noch einmal Frau Bi rufen und sprach zu ihr:


  «Ihr habt eure Pflicht versäumt, die euch gebot, die Lebensführung eurer Schwiegertochter zu überwachen. Daraus bereitete sich der Boden in eurem Hause für zwei grausame Verbrechen vor. Aber da ihr von Natur aus besonders einfältig seid, und da ihr Bi Sün’s Tochter versorgen müßt, will ich euch frei ausgehen lassen. Überdies will ich euch nach Sü De-tais Hinrichtung einen Teil seines verwirkten Besitzes als Erziehungsbeihilfe für eure Enkeltochter zuteilen lassen.»


  Frau Bi warf sich unter mehrmaligem Stirnaufschlag vor dem Richter zu Boden und vergoß heiße Tränen der Dankbarkeit.


  Richter Di schloß die Sitzung und kehrte in sein privates Amtszimmer zurück. Dort faßte er den Schlußbericht über diesen Mordfall ab, fügte ihm die Geständnisse von Frau Dschou und Sü De-tai bei und legte auch das Rezept der Arznei bei, durch die Frau Dschous Tochter geheilt wurde. Außerdem stellte er einen gesonderten Antrag auf Niederschlagung seiner früheren Selbstanklage, durch die er sich der schweren Verleumdung einer unschuldigen Frau und der grundlosen Exhumierung einer Leiche bezichtigt hatte.


  


  Einige Wochen nach dieser aufsehenerregenden Gerichtssitzung in Tschang-ping feierte der Statthalter von Shantung einen hochgestellten Gast in seinem hauptstädtischen Palast.


  Es war der Kaiserliche Zensor Yen Li-ben, der berühmte Staatsmann, Künstler und Gelehrte. An jenem Abend hatte der Statthalter ein großes offizielles Festmahl in der Banketthalle seines Palastes zu Ehren des Zensors Yen bereiten lassen, zu welchem alle hohen Würdenträger der Provinzregierung und die Mitglieder der vornehmen Stände geladen waren. Am späten Nachmittag trank er mit seinem Gast Tee in einem abseits gelegenen Teil des Palastgartens. Sie hatten sich im kleinen Wasserpavillon niedergelassen, einem geschmackvollen Bau in der Mitte der Bogenbrücke, die den Lotosteich überspannte.


  Nach einem heißen Tag genossen beide die kühle Brise, die über das Wasser hinstrich.


  Im Laufe ihrer gemächlichen Unterhaltung erkundigte sich der Statthalter bei Zensor Yen nach den neuesten Ereignissen in der Hauptstadt. Der Zensor deutete ihm die Hintergründe zu gewissen Veränderungen beim Obersten Ausschuß für das Brauchtum an und fügte hinzu, indem er sich mit einem großen Fächer aus Reiherfedern behaglich Kühlung zufächelte:


  «Dabei fällt mir gerade ein, daß kurz vor meiner Abreise aus der Hauptstadt im Strafvollzugsausschuß der Fall eines schönen jungen Mädchens bedeutendes Aufsehen erregte, das in seiner Hochzeitsnacht vergiftet wurde. Die Sache passierte in einem Bezirk eurer Provinz und wurde vom zuständigen Friedensrichter trotz ihrem geheimnisvollen Dunkel in drei Tagen aufgeklärt. Der Ausschuß war durch euren Bericht stark beeindruckt, und der Fall wurde bis in die Hofkreise hinein lebhaft erörtert. Damals konnte ich mich nicht weiter mit ihm beschäftigen, aber da er sich in eurer Provinz ereignete, könnt ihr mir vielleicht alles Nähere darüber erzählen.»


  Der Statthalter ließ durch einen Diener eine neue Kanne mit heißem Tee bringen und sagte, gemächlich aus seiner Schale schlürfend:


  «Diesen Fall klärte der Bezirksrichter von Tschang-ping auf, ein Beamter namens Di Jendsiä aus Tai-guan in der Provinz Shansi.»


  Zensor Yen nickte und meinte:


  «Bei der Erwähnung seines Namens erinnere ich mich an seinen verstorbenen Vater, den Präfekten Di, den ich gut kannte. Der alte Präfekt war bei den Zentralbehörden hochangesehen. Des Präfekten Vater, also Di Jen-dsiä’s Großvater, war ein kluger Minister, unantastbar ehrlich, der dem Thron einige bemerkenswerte Denkschriften hinterließ, nach denen man sich heute noch häufig richtet. Dieser Friedensrichter scheint die großen Traditionen seiner Familie fortzusetzen, denn man erzählt sich von ihm, daß er eine Reihe anderer schwieriger Fälle, außer dem der vergifteten Braut, aufgeklärt habe.»


  «Das», entgegnete der Statthalter, «war eine besonders scharfsinnige Lösung. Die Sache selbst war so sensationell, daß ich mir wohl vorstellen kann, welches Aufsehen sie in der Hauptstadt erregte. Doch hat dieser Richter in den ersten zwei Jahren seiner Amtszeit eine Reihe von Fällen aufgeklärt, die mindestens ebenso geheimnisvoll waren wie der der vergifteten Braut. Die genauen Berichte darüber befinden sich in der Provinzialkanzlei. Und in diesem Jahr hat er, neben dem Fall der vergifteten Braut, noch zwei weitere schwierige Fälle aufgeklärt. Der erste war ein Doppelmord, den ein wüster Raufbold auf der Landstraße verübte. Obwohl es dabei einige Schwierigkeiten zu überwinden gab und die Verfolgung und Verhaftung des Verbrechers beträchtliche Mühe verursachte, war die Lösung dieses Falles meiner Meinung nach mehr eine Sache der Routine.


  Mir persönlich hat jedoch die Behandlung des dritten Falles durch Richter Di große Achtung abgewonnen. Seinen Schlußbericht erhielt ich durch den Präfekten zugestellt und leitete ihn eben jetzt nach der Hauptstadt weiter. Dieser Fall betraf eine ehebrecherische Frau, die ihren Mann vor ungefähr einem Jahr ermordete, um ihren Geliebten heiraten zu können. Was mich daran am meisten verblüffte, war die Tatsache, daß anfänglich niemand einen Mord vermutete und daß keine Anklage bei Gericht erhoben wurde. Doch dieser Richter Di wurde zufällig durch eine auf der Straße gehörte Bemerkung mißtrauisch. Er verfolgte mit erstaunlichem Geschick die Spuren dieses Verbrechens bis zu den Anfängen zurück und brachte sich dabei selbst in schwere Gefahr. Tatsächlich schien er einmal einen bösen Mißgriff begangen zu haben, denn der Präfekt teilte mir mit, daß sich Richter Di selbst zu angemessener Bestrafung angezeigt habe. Als Grund gab Richter Di falsche Anschuldigung und Folterung einer Frau an. Da ich seine bisherigen Leistungen und Erfolge kannte, ließ ich seine Selbstanklage für eine gewisse Zeit ruhen in der Hoffnung, er könnte die Sache möglicherweise wieder in Ordnung bringen. Und wirklich übersandte mir der Präfekt letzte Woche einen Bericht über die Aufklärung des Falles. Ihm beigefügt waren die vollen Geständnisse der ehebrecherischen Frau und ihres Liebhabers auf Grund unwiderleglicher Beweise.


  Ich schätze seine Leistung in diesem Fall weit höher ein als in der Sache der vergifteten Braut, wo eigentlich nur eine glückliche Idee zum Erfolge führte. Außerdem hatte dieser Fall, der sich im Herrenhaus eines im Ruhestand lebenden Präfekten abspielte und sich durch die pikante Atmosphäre einer Hochzeitsnacht auszeichnete, alle Aussichten, zu einem berühmten Fall zu werden. Im Gegensatz hierzu betraf der Fall der ehebrecherischen Ehefrau die Familie eines armen Ladenbesitzers in einem kleinen Ort. Der Richter nahm diesen Fall auf, ohne auf seinen Rang und seine Stellung Rücksicht zu nehmen. Er setzte auch das Vertrauen der Bevölkerung seines Bezirkes in seine Fähigkeiten aufs Spiel. Die einzige Triebkraft, die ihn bewegte, war sein Gerechtigkeitssinn und der Wunsch, den gewaltsamen Tod eines armseligen, kleinen Händlers zu ahnden. Diese beispielhafte Haltung bewundere ich und möchte Richter Di einer besonderen Auszeichnung würdig erklären.» Zensor Yen stimmte ihm bei und setzte hinzu: «Wenn heute abend das Festmahl vorüber ist, könnt ihr mir das ganze Tschang-ping-Dossier in die Bibliothek schicken. Da ich in meinem hohen Alter meistens nicht mehr gut schlafe, habe ich die bedauerliche Unsitte angenommen, bis tief in die Nacht hinein zu lesen. Die Bibliothek, die ihr mir während meines Hierseins so gütig überlassen habt, zeugt von eurem erlesenen Geschmack. Ich habe eure Sammlung vortrefflicher Manuskripte durchstudiert und auch gefunden, daß die Aussicht vom Nordfenster auf die Siebenstöckige Pagode gegen den Hintergrund der fernen Bergwelt wirklich bezaubernd ist. Ich habe den Blick schon zweimal gemalt: einmal im frühmorgendlichen Dunst, ein anderes Mal versuchte ich, die Stimmung des ungewissen Zwielichtes einzufangen. Der Anblick eines einsamen Segels auf einem mondbeschienenen See, die Klänge einer Tempelglocke in der Nacht … Ich überlege mir manchmal, ob diese Dinge in Wahrheit nicht wichtiger sind als alle Geschäftigkeit unseres Beamtendaseins. Schön, morgen also könnt ihr euch eines meiner Gemälde aussuchen. Ich werde den Gegenstand eurer Wahl mit meiner Widmung an euch versehen.»


  Der Statthalter brachte seinen Dank für diese freundliche Geste zum Ausdruck; dann erhoben sich beide Herren und gingen zum Palast zurück, um Galakleidung für das Bankett anzulegen.


  30. KAPITEL


  Drei Verbrecher sühnen ihre Schuld mit dem Tod. Der Hofkurier bringt eilige Botschaft.


  Zwei Wochen später, schneller als Richter Di erwartet hatte, übersandte der Präfekt die kaiserliche Bestätigung der über Siau Li-huai, Sü De-tai und Frau Dschou gefällten Todesurteile, die der Strafvollzugsausschuß auf Empfehlung des hauptstädtischen Obersten Gerichtshofes nur geringfügig abgeändert hatte. Der Richter wurde besonders angewiesen, die Urteile ohne jeden Verzug vollstrecken zu lassen.


  Richter Di benachrichtigte augenblicklich den Befehlshaber der Garnison von Tschang-ping und ersuchte ihn gleichzeitig, eine Begleitmannschaft Soldaten für die Hinrichtung am nächsten Morgen zu stellen. Im Morgengrauen sollte sich eine Militäreskorte vor dem Tribunal einfinden, um die drei Verbrecher zum Richtplatz zu geleiten.


  Richter Di selbst stand vor Tagesanbruch auf, legte sich die scharlachrote Pelerine um und bestieg das Podium. Im flackernden Schein der großen Kerzen rief er die Anwesenden namentlich auf. Etwas abseits von den Polizisten stand ein Riese von Mann, der ein blankes Schwert geschultert hatte.


  Der Richter ließ zuerst Siau Li-huai aus dem Kerker holen. Siau hatte die übliche, aus Wein und Fleisch bestehende Henkersmahlzeit bekommen und sich anscheinend mit seinem Schicksal abgefunden. Als er vor dem Richtertisch kniete, verkündete Richter Di sein Urteil:


  «Der Verbrecher Siau Li-huai soll enthauptet werden. Sein aufgepflanzter Kopf wird drei Tage lang und allen sichtbar am Stadttor gezeigt. Sein gesamtes Eigentum wird eingezogen.»


  Die Polizisten fesselten Siau mit Stricken und steckten zwischen Strick und Rücken einen Pfahl, an dessen Spitze ein Schild befestigt war, auf dem sein Name, sein Verbrechen und seine Strafe in großen Lettern geschrieben stand. Sie führten ihn aus der Halle und ließen ihn den offenen Schinderkarren besteigen. Vor dem Haupttor hatte sich eine Menge Zuschauer eingefunden, die von der Militärwache mit Piken und Hellebarden in angemessener Entfernung gehalten wurden.


  Nun ließ Richter Di den Sü De-tai vorführen. Als dieser in die schwachbeleuchtete Gerichtshalle eintrat und die scharlachrote Pelerine des Richters im Kerzenlicht schimmern sah, überkam ihn der ganze Schrecken des bevorstehenden Todes. In Todesangst schrie er auf und sank in die Knie.


  Richter Di las vor:


  «Der Verbrecher Sü De-tai soll durch Erdrosselung sterben, und zwar so, daß der Tod sofort eintritt. Jedoch soll sein Körper nicht öffentlich zur Schau gestellt werden; diese Strafmilderung verdankt er den außerordentlichen Verdiensten seines Vaters und seines Großvaters um das Wohl des Staates. Sein gesamtes Vermögen verfällt und wird eingezogen.»


  Sü De-tai wurde gefesselt und weggeführt; auch er mußte den Schinderkarren besteigen und das weiße Schild tragen, das seinen Namen und sein Verbrechen kundtat. Allen sichtbar, war es über seinem Kopf befestigt.


  Zuletzt brachte man Frau Dschou vor den Richter. Sie sah jetzt aus wie eine alte Frau. Gebeugten Rückens und ohne auch nur einmal aufzusehen, schritt sie dahin.


  Richter Di las vor:


  «Die Verbrecherin Bi geborene Dschou muß den langsamen Tod erleiden, und zwar soll ihr Tod auf den ersten Streich eintreten. Diese Strafmilderung wird ihr gewährt in Anrechnung der schweren Folter, die sie während des Verhörs aushalten mußte. Ihr Vermögen wird nicht eingezogen mit Rücksicht auf ihre alte zurückbleibende Mutter. Aber ihr Kopf wird aufgepflanzt und drei Tage lang am Stadttor zur Schau gestellt.»


  Hierauf wurde auch sie gefesselt und das Schild mit Namen, Verbrechen und Strafe an ihrem Rücken angebracht.


  Als die Verbrecher auf dem offenen Schinderkarren standen, nahmen sechs Soldaten mit gezogenen Schwertern ihre Plätze hinter ihnen ein, während die übrigen Mannschaften mit geschulterten Piken und Hellebarden sich an allen vier Seiten des Karrens formierten. Alle Polizisten und Wachen des Tribunals stellten sich in Sechserreihen vor und hinter der Sänfte des Richters auf. Den Zug führten zehn berittene Soldaten an, um die Straße freizuhalten. Unmittelbar hinter ihnen marschierte, von seinen zwei Gehilfen flankiert, der Scharfrichter mit dem geschulterten Schwert.


  Dreimal ertönte der große Gong, als Richter Di seine Sänfte bestieg. Wachtmeister Hung und Ma Jung hielten ihre Pferde auf der rechten Seite der Sänfte, während Tschiau Tai und Tao Gan auf der linken ritten.


  Langsam bewegte sich der Zug durch die Straßen von Tschang-ping dem westlichen Stadttor entgegen. Jung und alt, arm und reich, kurz jeder, der gehen konnte, hatte sich auf der Straße eingefunden, um Zeuge dieses Schauspiels zu sein. Das Volk begrüßte die Sänfte des Richters Di, sobald sie in Sicht kam, mit lautem Beifall. Doch als der Karren mit den drei Missetätern vorbeikam, stießen die jüngeren Zuschauer Schmährufe aus und verhöhnten sie mit größtem Stimmaufwand. Die älteren Leute indessen schalten das jüngere Volk und meinten:


  «Hütet eure Zungen vor Spott und Hohn. Seid lieber nachdenklich beim Anblick der harten Vergeltung, die dank unserer Landesgesetze solche Verbrecher trifft. Hier seht ihr einen gewalttätigen Kerl, da einen verkommenen Edelmann und dort ein lüsternes Weib, alle einander gleich in ihrer Schmach auf dem Schinderkarren. Laßt euch dieses Schauspiel zur abschreckenden Warnung dienen, wenn die Versuchung einmal an euch herantritt.»


  Als sich der Zug durch das Westtor bewegte, folgte ihm eine vieltausendköpfige Menge. Man erreichte die Richtstätte beim ersten Strahl der Morgensonne, in deren Schein die Helme der auf allen vier Seiten des Platzes aufgestellten Soldaten blitzten.


  Der Befehlshaber der Garnison trat vor und begrüßte den Richter. Miteinander bestiegen sie das behelfsmäßige Podium, das vor der Richtstätte in der Nacht vorher eilig errichtet worden war, und nahmen ihre Plätze hinter dem Richtertisch ein. Die Polizisten und Schreiber reihten sich vor dem Podium auf.


  Die beiden Henkersknechte schleppten Siau Lihuai in die Mitte des Richtplatzes und ließen ihn niederknien. Sie entfernten das Schild und entblößten Siaus Hals und Nacken. Der Henker legte seinen Rock ab, so daß man seinen muskelbepackten Oberkörper sehen konnte. Sein Schwert mit beiden Händen erhebend, blickte er zum Richter.


  Richter Di gab das Zeichen, und schon trennte ein einziger furchtbarer Streich den Kopf vom Rumpfe. Ein Knecht packte den Kopf beim Haar und hielt ihn vor dem Richtertisch hoch. Richter Di nahm seinen Pinsel und malte das scharlachrote Zeichen auf die Stirn. Hierauf warf der Knecht den Kopf in einen bereitstehenden Korb, um ihn später am Stadttor anzunageln.


  Unterdessen hatte der andere Henkersknecht ein niedriges, hölzernes Kreuz in die Erde eingegraben, an das der kniende Sü mit am Querbalken ausgebreiteten Armen festgebunden wurde. Der Henker legte eine dünne Hanfschlinge um Sü’s Hals und wand das andere Ende des Strickes oben um den Richtpfahl. Nun steckte er einen kurzen Holzpflock zwischen Strick und Richtpfahl hinter Süs Kopf und blickte wartend auf den Richter.


  Sobald Richter Di sein Zeichen gegeben hatte, drehte der Henker mit beiden Händen den Pflock schnell herum, so daß die Schlinge die Kehle des Verbrechers immer fester zuschnürte. Dabei traten die Augen des Opfers aus ihren Höhlen, während ihm die Zunge aus dem Munde hing. Der Henker hörte zu drehen auf und wartete ab. Tiefe Stille lag über der Richtstätte, nicht ein Laut drang aus der nach Tausenden zählenden Menge. Endlich legte der Henker die Hand auf das Herz des Gerichteten und verkündete dem Richter den eingetretenen Tod.


  Die Henkersknechte nahmen den Körper vom Kreuz ab und legten ihn in den von einem Vertreter der Familie Sü bereitgestellten Notsarg.


  Sie richteten das Kreuz wieder auf, bis es in Manneshöhe über dem Boden stand. Nachdem sie die Erde um den Mittelpfosten festgestampft hatten, nagelten sie einen zweiten Querbalken einen Fuß über dem Boden an. Dann zogen sie Frau Dschou bis auf das Unterzeug aus. Sie banden sie am Kreuz fest: die Hände an den Enden des oberen Querbalkens, die Fußgelenke an denen des unteren Balkens. Jetzt stellte sich der Henker vor ihr auf, ein langes, spitzes Messer in der Faust. Seine beiden Knechte standen neben ihm, Beil und Säge haltend.


  Sobald Richter Di das Zeichen gegeben hatte, stieß der Henker seinem Opfer das Messer mit aller Kraft ins Herz. Sie war sofort tot. Darauf begann der Henker mit Hilfe seiner Knechte den Körper zu zerhacken und zu zerstückeln. Hände und Füße kamen zuerst an die Reihe. Obwohl die Prozedur des «langsamen Todes» nur an einem schon toten Körper vorgenommen wurde und nicht an der lebenden Verbrecherin, bot sie einen grausigen Anblick; mancher der vielen Zuschauer wurde ohnmächtig. Eine volle Stunde nahm das blutige Werk in Anspruch. Was von Frau Dschous Leiche übrigblieb, warfen die Henkersknechte in einen Korb. Der Richter zeichnete mit seinem roten Pinsel sein Brandmal auf die Stirn des Kopfes, der am Stadttor angenagelt und drei Tage lang zur Schau gestellt werden sollte, versehen mit einem Schild, auf dem ihr Verbrechen beschrieben war. Das sollte allem Volk als abschreckendes Beispiel dienen.


  Die Gongs ertönten, die Soldaten salutierten mit ihren Waffen, als der Richter und der Truppenbefehlshaber die Richtstätte verließen. Richter und Kommandeur bestiegen nun ihre Sänften. Nach ihrer Ankunft in der Stadt suchten sie zuerst gemeinsam den Tempel auf, wo sie ein Gebet verrichteten und Weihrauch opferten. Vor dem Tempel verabschiedeten sie sich voneinander, worauf Richter Di zum Gericht, der Befehlshaber in sein Quartier zurückkehrten.


  Dreimal ertönte der Gerichtsgong und zeigte die Eröffnung der Mittagssitzung an. Richter Di bestieg, nachdem er seinen scharlachroten Mantel in seinem privaten Amtszimmer abgelegt und rasch eine Schale starken Tees getrunken hatte, das Podium. Vorher hatte er Weisung gegeben, Frau Bi, die Witwe des Kärrners Wang, einen Onkel des ermordeten Seidenhändlers Liu und den Vertreter von Sü De-tai’s Familie zu dieser Sitzung vor Gericht zu bringen.


  Als ersten ließ der Richter den Familienvertreter der Sü vor sich rufen. Er trug ihm auf, bei seiner Rückkehr in den Süden den Ältesten der Sippe Sü sein, des Richters, Mitgefühl auszusprechen. Dann forderte er ihn auf, über den Besitz Sü De-tais Bericht zu erstatten.


  Der Familienvertreter zog ein Dokument hervor, von dem er folgendes ablas:


  «Ein Hausgrundstück, gelegen im Dorf Huang-hua und bewertet mit 3000 Silberstücken, Mobiliar und persönliche Effekten im Werte von 800 Silberstücken, flüssige Mittel 2000 Silberstücke. Der letzte Posten enthält den vierteljährlichen Zuschuß, den Sü De-tai von seiner Familie bezog und der ihm das letzte Mal vor zwei Monaten ausgezahlt wurde.»


  Richter Di berief den Rechnungsführer des Gerichtes vor sich und befahl ihm, das Dokument vom Familienvertreter entgegenzunehmen. Der Richter ordnete den Verkauf von Sü De-tai’s Besitz an und entließ den Beauftragten der Familie.


  Nun befahl er seinen Polizisten, Frau Bi, die Witwe Wang und den Onkel des Händlers Liu vorzuführen. Als alle drei vor dem Richtertisch knieten, forderte er den Rechnungsführer zur Berichterstattung auf.


  Dieser Beamte schlug seine Akten auf und las daraus vor:


  «Der hiesige Seidenmakler erhielt einen Brief vom Geschäftsführer Lu Tschang-po in Gottesdorf, in dem er mitteilt, daß die von Dschau Wan-dschuan dort hinterlegte Seide für 900 Silberstücke verkauft wurde. Hieraus erstattete Geschäftsführer Lu dreihundert Silberstücke an Dschau Wan-dschuan zurück, dieselbe Summe, die dieser dem Verbrecher Siau Li-huai geliehen hatte. In dem Wunsche, seinen Gemeinsinn zu zeigen, hat Geschäftsführer Lu für sich nur zehn Prozent anstatt der üblichen zwanzig Prozent Kommission berechnet, so daß aus dem Verkauf 540 Silberstücke netto übrigbleiben. Geschäftsführer Lu hat den hiesigen Seidenmakler ermächtigt, diesen Betrag an das Gericht auszuzahlen.


  Der Bezirksamtmann von Lai-chow hat durch seinen Rechnungsführer mitgeteilt, daß die dortigen Amtspersonen eine Besitzaufnahme am Rübenpaß vornahmen, die ergab, daß Siau Li-huai’s Eigentum sich auf 200 Silberstücke belief. Dazu kamen noch 60 Stücke Ausstände aus Spielschulden verschiedener Personen. Aus dem Gesamtbetrag von 260 Silberstücken zog der Amtmann von Lai-chow 60 Stücke für entstandene Kosten ab.»


  An dieser Stelle wurde der Beamte vom Anführer der Polizisten unterbrochen, der bei der Erwähnung des Amtsmanns von Lai-chow diesen beleidigte und verwünschte.


  «Ruhe!» donnerte Richter Di. Und zum Rechnungsführer gewandt, rief er: «Fahrt fort!»


  «Folglich», berichtete der Rechnungsführer weiter, «erreicht der Nettoerlös aus dem Besitz des Verbrechers Siau Li-huai den Betrag von 200 Silberstücken. Insgesamt stehen dem Gericht an Bargeld 6540 Silberstücke zur Verfügung.»


  Richter Di ergriff nun das Wort:


  «Ich bestimme, daß ihr von dieser Summe 1540 Silberstücke dem hier anwesenden Onkel des Opfers Liu als Entschädigung für die durch Siau Lihuai geraubten Seidenballen und das dem Händler abgenommene Geld aushändigt. Dazu sollt ihr ihm noch ein Schmerzensgeld von 1000 Silberstücken geben. Weiter sollt ihr Frau Bi 1000 Silberstücke geben, zahlbar in monatlichen Raten von 10 Silberstücken, zur Deckung des Lebensunterhaltes in den kommenden Jahren und als Erziehungsbeihilfe für ihre Enkeltochter.


  Endlich sollt ihr an Frau Wan ein Schmerzensgeld von 1000 Silberstücken zahlen.


  Die verbleibenden 2000 Silberstücke gehen an den Staat und sollen als Staatseinnahme verbucht werden. In eurem Vierteljahresbericht habt ihr diese finanziellen Anordnungen mit allen Einzelheiten aufzuführen und außerdem eine Abschrift des Berichtes aus Lai-chow beizufügen.» Und mit einem Blick auf den Anführer der Polizisten fügte Richter Di hinzu:


  «Zweifellos wird der Rechnungsführer auf der Präfektur den Bericht aus Lai-chow mit aller Sorgfalt prüfen.»


  Frau Bi, Frau Wang und der Onkel des Händlers Liu fielen dem Richter zu Füßen und bezeigten ihm ihre Dankbarkeit durch wiederholten Stirnaufschlag.


  Richter Di verließ das Podium und begab sich in sein privates Amtszimmer. Er wechselte seine Amtskleidung in einen bequemen Hausrock, feuchtete seinen Schreibpinsel an und setzte einen ausführlichen Bericht über die Hinrichtung an den Präfekten auf.


  Er war mit seiner Arbeit noch nicht weit gekommen, als ein Schreibergehilfe keuchend ins Zimmer hereinstürmte und aufgeregt berichtete:


  «Eure Gnaden, ein Bote vom Hof mit einem Kaiserlichen Erlaß ist am Haupttor angekommen!»


  Richter Di setzte diese Neuigkeit in höchstes Erstaunen. Was war da los? fragte er sich. In fliegender Hast legte er seine Staatskleider an und befahl dem Oberschreiber, die Gerichtshalle herzurichten und ein besonderes, hohes Pult mit der Weihrauchschale für die Verlesung des Kaiserlichen Erlasses an der Nordwand aufzustellen.


  Als der Richter die Gerichtshalle betrat, stand der Kaiserliche Bote bereits dort. Er hielt eine längliche Hülse, die in ein Stück gelben Brokats gewickelt war, in beiden Händen. Der Kurier war ein hochgewachsener junger Höfling, der eine wichtige Miene aufgesetzt hatte und die Kleidung und Abzeichen eines Junggehilfen des Kanzlers trug.


  Nachdem ihn der Richter unter Beobachtung der vorgeschriebenen Zeremonien begrüßt hatte, leitete er ihn zu dem hohen Pult und gab neuen Weihrauch in die Schale. Sobald dünner Rauch in Ringeln emporstieg, legte der Bote die Hülse feierlich auf dem Pult nieder und trat einige Schritte zurück. Richter Di führte einen tiefen Fußfall aus und schlug seine Stirn neunmal hintereinander auf den Boden auf.


  Hierauf erhob sich der Richter und wartete mit geneigtem Kopf, während der Bote die Hülle abnahm und die gelbe Lederhülse öffnete. Er nahm eine mit gelbem Brokat unterlegte Schriftrolle heraus und legte sie vor die Weihrauchschale. Nun tat auch der Bote neuen Weihrauch in die Schale und sprach feierlich:


  «Des Erhabenen Worte sollen jetzt vorgelesen werden.»


  Richter Di nahm die Schriftrolle, entrollte sie langsam und hielt sie mit beiden Händen empor, so daß das kaiserliche Siegel nie tiefer als sein Kopf war. Ehrfurchtsvoll las Richter Di laut vor:


  ERLASS


  Mit Kaiserlichem Siegel.


  


  Alldieweil Wir in gehorsamer Nachahmung der erhabenen Beispiele Unserer hohen Vorfahren Sinnes sind, verdiente Beamte auf Posten zu berufen, wo sie für ihre Fähigkeiten weitesten Spielraum haben, um auf diese Weise ihre Treue und Liebe zu beweisen Uns gegenüber, die Wir hoch über ihnen stehen, aber auch Unser Volk, das tief unter Uns steht, zu schützen und zu fördern;


  Alldieweil Unser Staatsminister auf Empfehlung Unseres Zensors Yen Li-ben, Uns zur Kenntnis gebracht hat, daß Unser Diener Di, mit Vornamen Jen-dsiä, aus Tai-yuan, amtierender Bezirksrichter von Tschang-ping in Unserer Provinz Shantung, drei Jahre lang seine Obliegenheiten getreulich wahrgenommen, mit vorbildlichem Eifer dem an den Bedrückten begangenen Unrecht gewehrt sowie die Übeltäter ihrer gerechten Strafe zugeführt hat, wodurch er Uns Ruhe und Unserem Volk Frieden schenkte;


  Haben wir wohlmeinenden Anlaß genommen, besagten Di zum Präfekten von Su-dschou zu ernennen.


  Da jedoch dringende Staatsgeschäfte Uns letzthin weder bei Tage noch bei Nacht Ruhe ließen, bekunden Wir Unseren Willen, alle außerordentlich befähigten Männer in Unserem Reich näher um Uns zu versammeln, damit sie dem Thron jederzeit beistehen, wenn Wir es also wünschen und verlangen;


  Wir haben daher, an diesem zweiten Tag des fünften Mondes des dritten Jahres Unserer Herrschaftszeit, diesen Erlaß herausgegeben, kraft dessen der genannte Di zum Präsidenten Unseres hauptstädtischen Obersten Gerichtshofes ernannt wird.


  Erzittert in Furcht und gehorcht!


  


  Ausgefertigt vom Kanzler.


  Bestätigt und besiegelt


  durch des Erhabenen


  rote Pinselschrift, also lautend:


  So sei es.


  Durch Eilboten zu bestellen.


  


  Richter Di rollte den Erlaß wieder zusammen und legte ihn auf den Tisch zurück. Dann machte er eine Wendung und stellte sich mit dem Gesicht in der Richtung der Hauptstadt auf. Er vollzog einen Fußfall und einen neunmaligen Stirnaufschlag zum Zeichen seiner Dankbarkeit für die kaiserliche Gunst. Nun befahl er, nachdem er wieder aufgestanden war, Ma Jung und Tschiau Tai, Wache vor der Gerichtshalle zu beziehen. Niemand durfte die Halle betreten, solange der Erlaß sich dort befand.


  Der Richter lud den Boten in die große Empfangshalle ein, um dort eine Erfrischung einzunehmen. Der Bote machte es sich bequem und vertraute mit leiser Stimme dem Richter die Neuigkeiten von einer ernsten Krise an, die am Hofe ausgebrochen war. Mit Bedacht wählte er kluge und vorsichtige Worte. Denn wenn er auch noch sehr jung war, so hatte ihn die Nähe des Throns, in der er aufgewachsen war, doch gelehrt, daß es klug und vorausschauend war, einen möglichst vorteilhaften Eindruck auf einen Beamten zu machen, der berufen war, in Kürze eine Schlüsselstellung in der Hauptstadt einzunehmen. Zuletzt teilte er dem Richter mit, daß sein Amtsnachfolger für Tschang-ping schon vor drei Tagen ernannt sei und am nächsten Tag gegen Abend eintreffen werde. Der Richter sollte nach der Hauptstadt reisen, sobald er seinem Nachfolger die Amtssiegel ausgehändigt habe.


  Ein Diener trat ein und meldete, daß frische Pferde für die Eskorte des Boten bereitstünden; er könne daher jederzeit reiten. Der Bote sprach sein Bedauern darüber aus, daß er so bald wieder aufbrechen müsse; dringende Geschäfte hätte er indessen noch in einem benachbarten Bezirk zu erledigen. Der Richter führte ihn daher in die Halle zurück, wo er ihm unter Beobachtung des vorgeschriebenen Zeremoniells den Kaiserlichen Erlaß zurückgab. Eilig verabschiedete sich der Bote und bestieg sein Pferd.


  Richter Di wartete in seinem privaten Amtszimmer, bis sämtliche Angestellten und Bediensteten des Gerichts in der Gerichtshalle versammelt waren.


  Als Richter Di sein Podium bestieg, knieten alle Polizisten, Wächter, Schreiber, Bürogehilfen und Laufboten vor ihm nieder, um dem Richter zu gratulieren; und auch seine vier getreuen Helfer beugten die Knie vor dem Podium.


  Richter Di hieß sie aufstehen und richtete einige passende Dankesworte für ihre treuen Dienste während seiner Amtszeit an sie. Er kündigte ihnen für den nächsten Morgen ein Extrageldgeschenk an, dessen Höhe nach Rang und Stellung eines jeden bemessen würde. Hierauf kehrte er in sein privates Amtszimmer zurück.


  Dort beendete er seinen Bericht über die Hinrichtung der Verbrecher und rief den Hauptdiener herein. Er wies diesen an, alles in der Empfangshalle für einen großen Empfang und die Bewirtung der ansässigen Bürger und der Beamten der Bezirksverwaltung vorzubereiten, die sich morgen hier versammeln würden, um ihm ihre Glückwünsche darzubringen. Auch ein vorläufiges Quartier sollte der Hauptdiener für den neuen Amtmann und sein Gefolge in einem besonderen Teil des Anwesens herrichten. Nach Erledigung dieser Geschäfte ließ er sich durch seine Diener das Mittagessen in sein Amtszimmer bringen.


  In allen Teilen des Gerichts herrschte überschäumende Freude. Wachtmeister Hung, Ma Jung, Tschiau Tai und Tao Gan sprachen aufgeregt über das Leben, das sie in der Hauptstadt erwartete; schon jetzt machten sie Pläne für ein üppiges Gelage, das sie sich im besten Wirtshaus der Hauptstadt gönnen wollten. Die begehrlichen Polizisten rechneten sich erwartungsvoll aus, wie hoch das Geldgeschenk am morgigen Tage ausfallen würde.


  Während im Gericht jedermann glücklich und zufrieden war, beklagte das Volk das Scheiden dieses weisen Richters. Die Menschen, vor allem die kleinen Leute, standen vor dem Gericht und gaben ihrem Bedauern über das Walten des Schicksals offen Ausdruck.


  Unterdessen saß Richter Di an seinem Schreibtisch im Amtszimmer über die Akten gebeugt, die er für die Übergabe an seinen Nachfolger ordnete.


  In Anbetracht des hohen Stoßes von Lederhülsen, die der Oberschreiber aus dem Archiv heranschleppte, bestellte er durch seine Diener frische Kerzen. Er wußte, daß er eine lange, arbeitsame Nacht vor sich hatte.


  ANHANG


  Nachwort


  I


  Seit vielen Jahren haben westliche Verfasser von Kriminalromanen immer und immer wieder versucht, in ihren Büchern ein «chinesisches Thema» zu behandeln. Die Geheimnisse Chinas selbst oder der Chinesenviertel in ausländischen Städten werden oft dazu benützt, um der Handlung ein unheimliches und fremdländisches Gepräge zu geben. Besonders raffinierte Verbrecher wie Sax Rohmer’s Dr.Fu Manchu oder Meisterdetektive wie Earl D. Bigger’s Charlie Chan sind unseren Lesern ebenso vertraut wie der große Lord Lister oder der unsterbliche Sherlock Holmes.


  Da die Chinesen in unserer Kriminalliteratur oft und leider zu oft entstellt geschildert werden, scheint es nur recht und billig, sie auf diesem Gebiet selbst zu Worte kommen zu lassen, umso mehr als dieser Zweig der Schriftstellerei in China Jahrhunderte vor dem Erscheinen eines Edgar Allan Poe oder Sir Conan Doyle in voller Entwicklung stand.


  Kurzgeschichten über geheimnisvolle Verbrechen und deren Aufklärung gab es in China seit über tausend Jahren, und Meisterdetektive wurden in Volkserzählungen und Theaterstücken seit vielen Jahrhunderten verherrlicht. Längere chinesische Detektivromane erschienen erst später, um 1600, und erlebten ihre Glanzzeit im 18. und 19. Jahrhundert. Die umfangreicheren Kriminalromane waren und sind noch heute in China sehr volkstümlich. Sogar die Namen der großen Detektive aus der Vergangenheit sind alt und jung von heute überall bekannt und vertraut.


  Soweit ich unterrichtet bin, ist keine dieser chinesischen Kriminalgeschichten je in einer englischen Übersetzung ungekürzt veröffentlicht worden. Gelegentliche Auszüge oder bruchstückweise Übersetzungen erschienen in sinologischen Zeitschriften, und vor ein paar Jahren brachte Vincent Starrett eine kurze, aber gut geschriebene Folge einiger besser bekannter Romane dieser Art heraus (in seinem «Bookman’s Holiday», New York 1942). Es darf nicht geleugnet werden, daß westliche Gelehrte chinesische Detektivromane sehr stiefmütterlich behandeln; dagegen sind uns die meisten der berühmten chinesischen Geschichts- und Sittenromane in ausgezeichneten und vollständigen Übersetzungen zugänglich gemacht worden.


  Der Grund für diesen unbefriedigenden Zustand mag darin liegen, daß die Mehrzahl dieser chinesischen Romane dem westlichen Geschmack im allgemeinen wenig zusagt, obwohl durchwegs gut geschrieben und für Liebhaber urtümlich «chinesischer Dinge» ungemein reizvoll. Der chinesische Detektivroman hat in seiner langen Geschichte einen eigenen Charakter entwickelt. Natürlich befriedigen diese Romane den chinesischen Leser vollkommen. Aber die chinesische Auffassung von den Erfordernissen einer Kriminalgeschichte ist so grundverschieden von der unsrigen, daß solche Romane keine Anziehungskraft für die Art von Lesern unter uns haben können, die Kriminalgeschichten zu ihrer Erholung lesen.


  Chinesische Kriminalgeschichten haben fünf für uns fremde Hauptmerkmale.


  Erstens wird in der Regel der Verbrecher gleich am Anfang des Buches mit seinem vollen Namen regelrecht vorgestellt, sein Vorleben geschildert und das Motiv zur Tat angegeben. Der Chinese erwartet von der Lektüre eines Detektivromanes denselben rein geistigen Genuß, den er beim Zusehen einer Schachpartie empfindet; da ihm die Tatsachen bekannt sind, liegt für ihn der Reiz in der Verfolgung jeder Bewegung des Detektivs und der Gegenmaßnahmen des Verbrechers, bis das Spiel in dem unvermeidlichen Schachmatt des letzteren endet. Wir dagegen wollen bis zur letzten Seite des Buches raten und über die Person des Verbrechers im unklaren sein. So fehlt gewöhnlich das Überraschungsmoment in den meisten chinesischen Kriminalgeschichten. Die für uns so wichtige Kernfrage: «Wer ist der Täter?» wird dem chinesischen Leser schon auf den ersten Seiten beantwortet.


  Zweitens hat der Chinese eine angeborene Vorliebe für das Übernatürliche. Geister und Kobolde durchstreifen ungehemmt die meisten chinesischen Detektivgeschichten; Tiere und Küchengeräte legen Zeugnis vor Gericht ab, und der Detektiv erlaubt sich gelegentlich kleine Ausflüge in die Unterwelt, um seine Wahrnehmungen mit der Meinung der Richter in der chinesischen Hölle zu vergleichen. Das steht im Widerspruch zu unserer Auffassung, wonach eine Detektivgeschichte so wirklichkeitsnah wie möglich sein soll.


  Drittens sind die Chinesen ein gemächliches Volk mit einem leidenschaftlichen Interesse für Einzelheiten. Daher sind alle ihre Romane und auch Detektivgeschichten in einer weitschweifigen, erzählenden Art geschrieben, gespickt mit endlosen Gedichten, philosophischen Betrachtungen und wer weiß nicht was, während alle amtlichen Schriftstücke, die sich auf den Fall beziehen, lückenlos zitiert werden. Kein Wunder, daß die meisten chinesischen Detektivromane umfangreiche Werke von hundert und mehr Kapiteln bilden, die übersetzt mehrere gedruckte Bände füllen würden.


  Viertens haben die Chinesen ein erstaunliches Gedächtnis für Namen und einen sechsten Sinn für Verwandtschaft. Ein gebildeter Chinese kann ohne die geringste Mühe etliche siebzig oder achtzig Verwandte aufzählen, einen jeden bei Namen, Vornamen und Titel und dem genauen Grad der Verwandtschaftsbeziehung, für die, nebenbei bemerkt, die chinesische Sprache einen auffallend reichen Sonderwortschatz besitzt. Der Chinese liebt seine Romane dichtbevölkert, so daß eine einzige Geschichte im allgemeinen bis zu zweihundert und mehr Personen aufweist. Unsere zeitgenössischen Kriminalromane haben meistens nur ungefähr ein Dutzend Hauptpersonen, und trotzdem fanden es Verleger letzthin für angebracht, an den Anfang eines Buches ein Personenverzeichnis zu setzen, um es dem Leser dadurch bequemer zu machen.


  Fünftens haben die Chinesen eine ganz verschiedene Auffassung von dem, was ein Detektivroman beschreiben soll, und dem anderen, das der Phantasie des Lesers zu überlassen ist. Obwohl wir darauf Wert legen, den Hergang des Verbrechens aufs genaueste zu erfahren, sind wir nicht im geringsten an Einzelheiten über die Bestrafung des Verbrechers interessiert. Wenn er vorher nicht mit seinem Flugzeug ins Meer stürzt oder mit seinem Wagen über eine Felsklippe hinaussaust oder auf irgendeine andere anständige Weise von der Bildfläche verschwindet, überlassen wir ihn am Ende des Buches mit einigen dunklen Andeutungen dem Henker oder dem elektrischen Stuhl. Der Chinese hingegen erwartet eine glaubwürdig genaue Darstellung der Hinrichtung des Verbrechers, mit allen grausamen Einzelheiten. Oft gibt auch der chinesische Autor als «Zusatz» eine ausführliche Beschreibung der Strafe, die der Verbrecher nach seiner Hinrichtung in der chinesischen Hölle erdulden muß. Ein solches Ende ist nötig, um das chinesische Gerechtigkeitsgefühl zu befriedigen, aber es widerstrebt dem westlichen Leser, dem es wider die Natur geht, den Besiegten obendrein geschlagen zu sehen.


  Wenn man bedenkt, daß der chinesische Autor die vollkommene Vertrautheit seines Lesers mit allen Rechtshandlungen in China und mit den dort herrschenden Sitten und Gebräuchen als selbstverständlich voraussetzt, wird es klar, daß das Unternehmen, einen chinesischen Detektivroman für westliche Leserkreise zu übersetzen, eine Neufassung von Anfang bis Ende bedeuten würde, und selbst dann würden die Seiten einer solchen Übersetzung von Fußnoten strotzen. Sicher verleiht eine gelegentliche Fußnote der Detektivgeschichte Gewicht und Glaubwürdigkeit, so in Van Dine’s Romanen, die Philo Vance’s Heldentaten schildern, aber man kann schwerlich von einem Leser erwarten, daß er von einer langen Fußnote auf jeder zweiten Seite sonderlich entzückt wäre.


  Um nun dem westlichen Liebhaber von Krirninalliteratur die vollständige Übersetzung eines chinesischen Detektivromans zu bieten, machte ich es mir zur Hauptaufgabe, einen Roman. zu finden, der ein Höchstmaß unverfälschter Ermittlungsweise und allgemein menschlichen Interesses mit einem Mindestmaß eigentümlich chinesischer Wesenszüge, so wie sie oben dargelegt sind, verbindet.


  Ich glaube, diese Anforderungen im Di Gung An gefunden zu haben, einem von einem unbekannten Autor geschriebenen chinesischen Detektivroman aus dem 18. Jahrhundert.


  Dieser Roman wird unseren durchschnittlichen Ansprüchen dadurch gerecht, daß er den Verbrecher nicht gleich im Anfang aufdeckt, auf ein Zuviel phantastisch übersinnlichen Elements verzichtet, nur eine begrenzte Anzahl Personen auftreten läßt, allem Beiwerk entsagt, das nicht zur Handlung gehört, und verhältnismäßig kurz ist. Dabei ist der Stoff geschickt gewählt und der Roman gut geschrieben. Er weist alle uns so vertrauten Schliche auf, die den Leser in Spannung zu halten vermögen, und bildet eine kluge Mischung von Tragödie und Komödie. Er befriedigt sogar moderne westliche Anforderungen insofern, als er, neben der Aufzeigung der Überlegungen des Detektivs, uns in die Lage versetzt, dieser Hauptperson auch dann zu folgen, wenn sie sich in gefährliche Unternehmungen einläßt. Und in einer Hinsicht bringt dieser Roman einen neuen literarischen Zug mit, wie er, soviel ich weiß, in unserer landläufigen Kriminalliteratur noch nicht aufgetreten ist: der Detektiv beschäftigt sich gleichzeitig mit drei verschiedenen Fällen, jeder vollkommen unabhängig vom andern, jeder mit eigenem Hintergrund und einem besonderen Kreis handelnder Personen.


  Weiterhin übt der Autor des Di Gung An bemerkenswerte Zurückhaltung in moralischen Belehrungen. Tatsächlich findet sich eine solche Abschweifung nur einmal ganz am Anfang bei den einführenden Worten des Autors. Es wäre ja auch eine unverzeihliche Verletzung uralter literarischer Überlieferungen in China gewesen, wenn er etliche Moralisierungsversuche an der dazu bestimmten Stelle unterlassen hätte.


  Der schwächste Punkt ist nach unserem Empfinden immer noch das übersinnliche Element. Aber es kommt nur zweimal in diesem ungewöhnlichen Roman vor, und in beiden Fällen sind wir keineswegs unangenehm berührt, weil es sich um Phänomene handelt, die in westlichen metaphysischen Schriften eifrig erörtert werden. Im übrigen sind sie ausnahmslos ohne entscheidende Bedeutung für die Lösung des Verbrechens, da sie nur die vom Detektiv bereits gezogenen Schlüsse bestätigen und ihn zur Fortsetzung seiner Unternehmungen anspornen. Im ersten Fall erscheint der Geist eines ermordeten Mannes neben seinem Grab. Selbst in westlichen Ländern besteht der weitverbreitete Glaube, daß die Seele eines gewaltsam zu Tode gekommenen Menschen in der Nähe seines toten Körpers verweilt, um sich auf die eine oder andere Weise bemerkbar zu machen. Im zweiten Fall ist es eine Traumerscheinung, die der Detektiv in dem Augenblick hat, wo er angstvoll und ausweglos zwei Fällen gegenübersteht. Der Traum bestätigt seinen Verdacht und ermöglicht ihm, einige bekannte Tatsachen im rechten Lichte zu sehen. Diese Stelle in Kapitel 11 wird für unsere Gelehrten der Traumpsychologie von einigem Interesse sein.


  Im vorliegenden Roman finden wir mehrere Beschreibungen von ziemlich grausamen Folterungen, denen die Gefangenen während der Gerichtsverhandlungen unterworfen werden. Der Leser muß sie als gegeben hinnehmen. Die Hinrichtungsszene im letzten Kapitel hingegen ist kürzer und sachlicher gehalten als in vielen anderen chinesischen Detektivromanen.


  Besondere Beachtung verdient das kurze Zwischenspiel, das in der Mitte des Romans zwischen den Kapiteln 15 und 16 eingefügt ist; auf den ersten Blick scheint es, als ob dieses Zwischenspiel überhaupt nichts mit der Geschichte zu tun hätte. Es bildet indessen einen sehr bemerkenswerten Wesenszug, den viele der kürzeren chinesischen Romane aufweisen. Ein solches Zwischenspiel wird immer in der Art einer chinesischen Theaterszene geschrieben: ein paar Schauspieler treten auf und halten Dialoge, die unterbrochen sind von Gesängen, wie es auf der chinesischen Bühne üblich ist. Diese Schauspieler werden nur durch die technische Bühnenform für ihre Rolle angedeutet, beispielsweise als «junger Liebhaber», «edler Vater» usw. Es bleibt der Einbildungskraft des Lesers überlassen, welche Personen des Romans sie darstellen. Interessant ist, daß uns durch ein solches Zwischenspiel ein unmittelbarer Einblick in das Unterbewußtsein der Hauptcharaktere gewährt wird. Sie haben alle Hemmungen, allen Zwang abgelegt. So sind diese chinesischen Zwischenspiele gewissermaßen das Seitenstück der psychologischen Charakterzeichnungen in unseren modernen Romanen. Alte chinesische Romane ergehen sich niemals in der psychologischen Zergliederung der vorkommenden Charaktere, aber sie gewähren dem Leser Einblicke in deren innerste Gedanken und Empfindungen, indem sie sich entweder solcher bühnenmäßiger Zwischenspiele oder entsprechender Träume bedienen. Diese Hilfsmittel: «ein Traum in einem Traum» oder «ein Spiel in einem Spiel» wurden auch von unseren alten westlichen Schriftstellern gebraucht, wofür das berühmte Beispiel im «Hamlet», II. Akt, 3. Szene, Zeugnis ablegt.


  Obwohl einige besonders eigenartige chinesische Wesenszüge in diesem Roman weniger hervortreten als in anderen chinesischen Geschichten, ist Di Gung An durch und durch chinesisch. Außer der wahrheitsgetreuen Beschreibung der Arbeitsmethoden alter chinesischer Detektive und der Probleme, denen sie bei der Aufklärung eines Verbrechens gegenübergestellt werden, sowie der Wege und Seitenwege der chinesischen Unterwelt, gibt dieser Roman dem Leser ein gutes Bild von der Arbeit der Justiz im alten China. Er macht ihn bekannt mit den wichtigsten Bestimmungen des chinesischen Strafgesetzes und letzten Endes mit der chinesischen Lebensweise überhaupt.


  Über den Inhalt dieses Romanes ist zu sagen, daß er drei Kriminalfälle behandelt.


  Der erste nennt sich «Der Doppelmord im Morgengrauen». Es ist ein roher Mord, aus Habsucht begangen. Dieser Fall macht uns mit dem gefahrvollen Leben reisender Seidenkaufleute bekannt. Während der Saison kaufen sie Rohseide in der Provinz Kiangsu billig ein und verkaufen sie mit Gewinn entlang den Landstraßen in den nördlichen Provinzen. Diese umherreisenden Kaufleute sind zähe Gestalten, verschlagene Geschäftemacher und beherzte Kämpfer; sie sind vertraut mit allen auf den chinesischen Landstraßen lauernden Gefahren und Hinterhalten. Mit ihnen wandert der Leser hin und her auf den berühmten Seidenstraßen der Provinz Shantung, durch sie macht er Bekanntschaft mit listigen Unternehmern von Seidenniederlagen, mit Kneipenwirten, Räuberbanden und allen übrigen Volkstypen, die von der Straße leben.


  Die Handlung des zweiten Falles, «Die fremde Leiche», spielt unter der Bevölkerung einer kleinen dörflichen Ortschaft. Es ist ein Verbrechen aus Leidenschaft, dessen Aufklärung auf außergewöhnliche Schwierigkeiten stößt. Hier wird ein sehr realistisches Bild von der Frau gezeichnet, die des Mordes verdächtig ist. Obwohl sie nur die Frau eines kleinen Ladenbesitzers ist, erinnert ihr eiserner Wille und ihre große Charakterstärke an die überragende Kaiserinwitwe in den letzten Jahren des Kaiserreichs und an andere chinesische Frauen, die eine überlegene Rolle in der chinesischen Geschichte gespielt haben. Wir erfahren auch viel über die Obliegenheiten und Sorgen des Dorfwächters; wir betreten das öffentliche Badehaus, das als Versammlungsort für die Einheimischen dient, und wir werden Zeugen einer regelrechten Exhumierung und der anschließenden Leichenschau.


  Der dritte Fall, «Die vergiftete Braut», begibt sich in den besseren Kreisen des Ortes. Das reizende junge Mädchen, das in seiner Brautnacht das Opfer eines schrecklichen Mordes wird, ist die Tochter eines Baccalaureus der philosophischen Fakultät, und der Bräutigam ist der Sohn eines alten Präfekten, der zurückgezogen in einem weitläufigen Haus mit unzähligen Höfen und Gängen lebt. Um das erlesene Gemälde abzurunden, sei erwähnt, daß der Verdächtigte Kandidat der Literaturwissenschaften ist.


  So haben wir in diesem Roman einen echten Querschnitt durch die chinesische Gesellschaft vor uns. Indessen haben alle drei Fälle einen Umstand gemeinsam: sie ereignen sich sämtlich in ein und demselben Bezirk und werden auch von demselben Detektiv aufgeklärt.


  Von diesem Roman Di Gung An liegt hier eine vollständige Übersetzung vor. Vielleicht besäße er eine größere Anziehungskraft, wenn er in einer Form geschrieben wäre, die unseren Lesern besser vertraut ist. Dann allerdings wäre viel von der echten chinesischen Atmosphäre des Originals verschwunden, und schließlich wären der chinesische Autor und der westliche Leser die Verlierenden gewesen. Es mag einige Teile geben, die den westlichen Leser weniger interessieren als andere, aber ich bin davon überzeugt, daß der Roman in der vorliegenden wahrheitsgetreuen Übersetzung befriedigender ist als der handgreifliche Unsinn, der einem erwartungsvollen Publikum durch Schreiberlinge «chinesischer Geschichten» vorgesetzt wird, die China und ein chinesisches Volk beschreiben, das nie bestanden hat außer in ihrer fruchtbaren Phantasie.


  Die Hauptperson, der Meisterdetektiv dieses Romans, ist wie in allen chinesischen Detektivgeschichten, ein Bezirksrichter. Seit frühester Zeit bis zur Errichtung der chinesischen Republik im Jahre 1911 vereint dieser Regierungsbeamte in seiner Person die Aufgaben des Richters, Geschworenen, Anklägers und Detektivs.


  Das ihm unterstellte Gebiet, der Bezirk, bildete die kleinste Verwaltungseinheit des verwickelten chinesischen Regierungsapparates. Gewöhnlich umfaßte ein Bezirk eine ziemlich große befestigte Stadt nebst dem umgebenden Land in einer Ausdehnung von sechzig bis siebzig Meilen. Der Bezirksvorsteher war die höchste zivile Autorität in diesem Gebiet; ihm unterstand die Verwaltung in Stadt und Land, der Gerichtshof, die Steuervereinnahmung und das Grundbuchamt. Außerdem war er allgemein verantwortlich für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung im ganzen Bezirk. So übte er praktisch volle Gewalt aus über die Bevölkerung seines Bezirks in allen ihren Lebensäußerungen und wurde deshalb «Vater- und Mutterbeamter» genannt. Er war nur den höheren Behörden gegenüber verantwortlich, nämlich dem Präfekten oder Statthalter der Provinz.


  In seiner Eigenschaft als Richter war es nun, daß der Bezirksvorsteher seine Talente als Detektiv entfalten konnte. Wenn deshalb in der chinesischen Kriminalliteratur Meisterköpfe erwähnt werden, die verzwickte Verbrechen aufklären, so sind es nie «Detektive» sondern stets «Richter». Der Held unserer gegenwärtigen Geschichte, der den Familiennamen Di trägt, wird immer Di Gung genannt, was «Richter Di» bedeutet.


  Der unbekannte Autor des Di Gung An hat anscheinend zu irgendeiner Zeit seiner Laufbahn die Tätigkeit eines Bezirksvorstehers ausgeübt. Das braucht uns nicht zu wundern, denn die meisten Romanschriftsteller waren verabschiedete Beamte, die zu ihrem eigenen Vergnügen schrieben und dabei vorzogen, unbekannt zu bleiben, weil in China früher alle Romane als minderwertige Literatur angesehen wurden. Das chinesische Wort für «Roman» ist siau-schuo, «kleiner Schwatz», und Romane dürfen niemals in einem Atemzug mit Werken der Geschichte, Philosophie, Dichtkunst und solchen belehrenden Inhalts genannt werden. Einwandfrei zeigt dieser Roman, daß der Autor völlig vertraut war mit dem Gerichtsverfahren und dem chinesischen Strafgesetzbuch. Ich habe den Verlauf der hier beschriebenen Fälle nachgeprüft und Vergleiche mit den Bestimmungen des Gesetzes angestellt und vollständige Übereinstimmung in allen Einzelheiten festgestellt. Wer sich dafür interessiert, wird auf die Notizen am Schluß dieses Buches hingewiesen, in denen die einschlägigen Gesetze aufgeführt sind.


  In diesem Roman wird der Pflichtenkreis des Beamten in seiner Eigenschaft als Vorsitzender Richter des Bezirksgerichtshofes klar auseinandergesetzt. Verbrechen werden ihm angezeigt; von ihm wird erwartet, daß er sämtliche Beweise beibringt und prüft, den Verbrecher ausfindig macht, ihn verhaftet, zum Geständnis bringt und zuletzt zur Strafe für sein Verbrechen verurteilt.


  Bei dieser schwierigen Aufgabe hilft ihm das ständige Gerichtspersonal nur wenig. Polizisten, Schreiber, Henker, Gefangenenwärter, Leichenbeschauer nebst Gehilfen, alle diese untergeordneten Gesetzeshelfer erfüllen nur ihre vorgeschriebenen Pflichten. Der Richter darf ihre Unterstützung bei der Ermittlung des Verbrechens nicht in Anspruch nehmen.


  Deshalb sind jedem Richter drei oder vier vertrauenswürdige Mitarbeiter beigegeben, die er zu Beginn seiner Laufbahn sorgfältig auswählt und die er bei allen Versetzungen von einem Posten zum anderen bis zum Ende seiner Tage als Präfekt oder Provinzstatthalter bei sich behält. Diese Mitarbeiter erhalten ihren Rang und ihre Stellung (sie ist viel höher als irgendeine der anderen Mitglieder des Gerichtshofes) aus der persönlichen Machtbefugnis des Richters. Auf sie muß sich der Richter als Helfer in der Verfolgung und Aufdeckung des Verbrechens unbedingt verlassen können.


  In jeder chinesischen Detektivgeschichte werden diese Helfer als furchtlose, kraftvolle Männer beschrieben, gewandt in der chinesischen Kunst des Boxens und Ringens. Und immer sucht sich der Richter diese Männer unter den «Brüdern der grünen Wälder» aus, das sind Straßenräuber von der Art eines Robin Hood. Meistens wurden sie Räuber, weil man sie fälschlich angeschuldigt hatte, weil sie einen grausamen Beamten umgebracht, einen betrügerischen Politiker verprügelt oder irgend etwas anderes begangen hatten, was sie zwang, das Leben auf ihre Weise zu meistern. Der Richter überredet sie, sich zu bessern, worauf sie seine anhänglichen Helfer und zuverlässige Diener des Rechts werden.


  Richter Di, der Held des vorliegenden Romans, verfügt über vier solcher Gehilfen. Zwei von ihnen, Ma Jung und Tschiau Tai, sind vormalige «Brüder der grünen Wälder»; der dritte, Tao Gan, ist ein bekehrter Vagabund, während der vierte, Hung Liang, ein älterer Gesindemann der Familie des Richters ist. Ihn erhob Richter Di zum Wachtmeister über alle Polizisten, und wir nennen ihn deshalb in unserer Geschichte kurz den Wachtmeister Hung. Er spielt bei Richter Di auch die Rolle eines Watson, denn da er den Richter von klein auf kennt und heranwachsen sah, darf er als alter, vertrauter Diener seinem Herrn Ratschläge geben, wogegen Richter Di mit ihm alle seine Probleme freimütig besprechen kann, ohne das «Gesicht» zu verlieren oder die Würde seines Amtes zu gefährden.


  Diese Gehilfen bilden das Gefolge des Richters. Er schickt sie aus, um im Bezirk vorsichtige Erkundigungen einzuziehen; er beauftragt sie, Zeugen auszuhorchen, Verdächtige aufzuspüren, das Versteck eines Verbrechers ausfindig zu machen und ihn zu verhaften. Sie müssen meisterlich ringen und boxen können, denn für den chinesischen Detektiv galt stets dieselbe rühmliche Tradition wie für seinen späteren Kollegen in der Bow-street: er trägt keine Waffen bei sich, sondern fängt seinen Mann mit der bloßen Hand.


  Mit Ausnahme von Wachtmeister Hung verfügen die Gehilfen über mehr Muskelkraft als Verstand. Der Richter muß ihnen vorschreiben, wo sie hingehen und was sie tun sollen; und er siebt und ordnet dann die Nachrichten, die sie ihm bringen, um schließlich das Verbrechen aus völlig eigener Geisteskraft aufzuklären.


  Das besagt aber nicht, daß sich der Richter überhaupt nicht von der Stelle fortbewegt und wie Rex Stout’s schwerfälliger Nero Wolfe nicht zu bewegen ist, sein Haus zu verlassen. Die Etikette schreibt dem chinesischen höheren Beamten vor, daß der Richter den Gerichtshof in offiziellen Angelegenheiten nur unter Beobachtung allen Prunks und der mit seinem Amt verbundenen Formalitäten verlassen darf. Jedoch inkognito kann sich der Richter frei bewegen, und er tut es auch häufig. Verkleidet und insgeheim läßt er den Gerichtshof hinter sich und begibt sich auf private Forschungsreisen.


  Doch im Grunde bleibt die Gerichtshalle der eigentliche Schauplatz für das Wirken des Richters. Dort thront er auf dem Podium hinter der hohen Richterbank; von seinem Sitz aus verwirrt er schlaue Verdächtige mit seinen geschickten Fragen, zwingt Schwerverbrecher zum Geständnis, ringt furchtsamen Zeugen die Wahrheit ab und blendet jeden durch seinen glänzenden Geist.


  In seinen Methoden, ein Verbrechen aufzuklären, ist der Richter natürlich durch das Fehlen jeglicher Hilfsmittel auf moderner wissenschaftlicher Grundlage benachteiligt: für ihn gibt es kein Fingerabdruckverfahren, keine chemischen Untersuchungen, keine photographischen Versuchsmittel. Auf der anderen Seite wird ihm die Arbeit durch die außerordentlich große Machtbefugnis erleichtert, die ihm unter der Strafgesetzordnung zusteht. Er kann jeden verhaften lassen, er kann Verdächtige unter Anwendung der Folter verhören, widerspenstige Zeugen an Ort und Stelle prügeln lassen, Beweise vom Hörensagen benutzen, den Verteidiger zu einer Lüge verleiten, um ihm darauf mit Wohlbehagen ein Bein zu stellen, kurz und gut, er kann offen und gesetzmäßig alle Arten des dritten und vierten Grades anwenden, die unsere Richter in ihren Roben erbeben lassen würden.


  Hingegen muß hervorgehoben werden, daß nicht die Folter oder andere Gewaltmittel dem Richter zum Erfolge verhelfen, sondern vielmehr seine große Menschenkenntnis, sein logisches Denken und vor allem sein tiefer psychologischer Scharfblick. Hauptsächlich diesen Fähigkeiten verdankt er seine Erfolge in der Aufklärung zahlreicher Fälle, die für unsere Detektive harte Nüsse zu knacken gewesen wären.


  Chinesische Beamte wie Richter Di waren Männer von ungewöhnlicher sittlicher Stärke und großer geistiger Kraft. Zugleich waren sie literarisch gebildet und in Kunst und Schrift bestens bewandert. Kurz, Di war ein Mann, den man gern näher kennen gelernt hätte.


  Deshalb ist es schade, daß der chinesische Detektivroman der genauen Charakterdarstellung nicht mehr Platz einzuräumen vermag als unsere Kriminalromane. Dieser Umstand ist im Fall des vorliegenden Romans umso bedauerlicher, als Richter Di eine aus dem Leben gegriffene Person war, ein berühmter Staatsmann unter der Tangdynastie (618-907). Er wurde 630 als Sohn eines hervorragenden Gelehrtenbeamten geboren und starb 700 als Staatsminister. In der zweiten Hälfte seiner Laufbahn stand er im Dienst des kaiserlichen Hofes und spielte eine bedeutende Rolle in den nationalen und internationalen Angelegenheiten des Kaiserreiches. Chinesische historische Berichte geben genauen Aufschluß über seine glänzende Beamtenlaufbahn. Aber solche Biographien sind streng sachlich abgefaßt und schweigen sich über sein Privatleben völlig aus.


  Dem vorliegenden Roman haftet dieselbe unpersönliche Note an. Bei Beginn unserer Geschichte treffen wir den Richter Di «in seinem privaten Amtszimmer mit üblicher Arbeit beschäftigt» an, und am Schluß des Buches verlassen wir ihn in demselben Raum, wie er «die Akten für seinen Nachfolger ordnet». Nicht ein Wort über sein Heim, seine Kinder, seine Neigungen.


  Diese knappe Kenntnis macht die wenigen vorhandenen Einblicke in das Wesen des Richters um so wertvoller. Das Titelbild dieses Buches zeigt Richter Di in vollem zeremoniellem Ornat. Es ist ein chinesischer Holzschnitt, anscheinend von einem alten Block gezogen, der schon öfters neu bearbeitet worden war. Trotzdem kann man sich vorstellen, daß das Originalbild, das als Modell diente, kein gewöhnliches Kunstwerk war. Richter Di ist in einer erfreulich zwanglosen Haltung dargestellt. Seine rechte Hand spielt mit dem Backenbart, die linke ist nachlässig in den Falten seiner Robe verborgen. Zweifellos grübelt Richter Di über einen besonders schwierigen Fall nach. Sein Gesicht muß einen Ausdruck tiefen Zweifels getragen haben, was auf diesem Holzdruck noch blaß erkennbar ist.


  II


  Hoffentlich wird das Vorhergesagte als allgemeine Einführung in diesen chinesischen Detektivroman genügen. Einzelheiten über das chinesische Original, längere Erläuterungen zur Übersetzung, Hinweise auf das chinesische Strafgesetzbuch und andere Aufklärungen sachlicher Natur können am Schluß in den «Anmerkungen zur Übersetzung» gefunden werden.


  Trotzdem verdienen einige elementare Tatsachen über die Rechtshandhabung im alten China Beachtung, deren Kenntnis dem Leser zu einem besseren Verständnis der in der vorliegenden Geschichte beschriebenen Situationen verhelfen kann und ihn befähigen wird, auch mancherlei zwischen den Zeilen zu lesen. Deshalb möchte ich die Geduld des Lesers noch etwas länger in Anspruch nehmen und ihn bitten, seinen Blick auf die folgende kurze Ortsbeschreibung zu werfen.


  Der Gerichtshof, der in jeder chinesischen Detektivgeschichte eine so bedeutende Rolle spielt, bildet nur einen Teil der Ämter des Bezirksvorstehers. Sie sind alle in einem Gebäudekomplex untergebracht, der seinem Wesen nach einem westlichen Rathaus vergleichbar ist. Die Amtsstuben sind in einer großen Anzahl einstöckiger Gebäude, durch Höfe und Gänge voneinander getrennt, untergebracht. Der ganze Komplex ist von einer hohen Mauer umgeben. Beim Eintritt durch das Hauptportal, einem verzierten Torbogen, der von den Wächterhäuschen flankiert wird, erblickt man die Gerichtshalle im Hintergrund des ersten Hofes. Vor ihrem Tor hängt ein großer Bronzegong in einem hölzernen Rahmen. Jeder Bürger hat zu jeder Zeit das Recht, diesen Gong anzuschlagen zum Zeichen, daß er einen Fall vor Gericht bringen will.


  Das Gericht besteht aus einer geräumigen Halle mit hoher Decke, vollständig leer und nur mit Aufschriften an der Wand, Zitaten aus den Klassikern, die die Macht des Rechts verherrlichen. Im Hintergrund der Halle befindet sich ein Podium, das sich ungefähr einen Fuß über den mit Steinfliesen belegten Boden erhebt. Auf diesem Podium steht der Richtertisch, ein gewaltiges, mit rotem Brokat bedecktes Pult, dessen Vorderseite ebenfalls von diesem Stoff verhüllt ist. Auf dem Tisch sieht man ein Gefäß, angefüllt mit dünnen Bambusstöcken, einen Tintenstein zum Anreiben der roten und schwarzen Tusche, einen dreieckigen Pinselhalter mit zwei Schreibpinseln und die Amtssiegel, die in ein Stück Brokat eingewickelt sind. Hinter dem Richtertisch steht ein großer Armsessel, der vom amtierenden Richter während der Gerichtsverhandlung eingenommen wird. Über dem Podium spannt sich ein Baldachin mit schweren Vorhängen, die zugezogen werden, sobald die Sitzung vorüber ist.


  Hinter dem Richtertisch führt eine Tür in das private Amtszimmer des Beamten oder das Geschäftszimmer des Richters, wie wir sagen würden.


  Diese Tür bedeckt ein Schirm, auf dem ein großes Einhorn abgebildet ist, das chinesische Symbol des Scharfblickes. In seinem Geschäftszimmer erledigt der Richter alle laufenden Arbeiten, wenn das Gericht nicht tagt. Drei Sitzungen finden täglich statt: morgens, mittags und abends.


  Dieses Geschäftszimmer geht auf den zweiten Hof hinaus, der umgeben ist von kleineren Büros, wo Sekretäre, Archivare, Kopisten und das übrige Personal des Gerichtes und der Bezirksverwaltung ihre Arbeit verrichten.


  Anschließend betritt man den nächsten, größeren Hof, der mit Miniaturlotosblumenbecken und Goldfischteichen, Blumenbeeten und künstlichen Felsen geschmückt ist; in seinem Hintergrund befindet sich die große Empfangshalle, die bei verschiedenen öffentlichen Gelegenheiten und zum Empfang hochstehender Gäste benutzt wird.


  Hinter dieser Empfangshalle liegt noch ein anderer Hof, in dem wir den Schritt anhalten, denn nun haben wir die privaten Räume des Beamten und seiner Familie erreicht. Sie nehmen ein abgeschlossenes Gebiet ein.


  Vor jeder Sitzung versammeln sich die Polizisten in der Gerichtshalle und stellen sich in zwei Reihen links und rechts vor dem Richtertisch auf. Sie halten Bambusstöcke in der Hand, Peitschen, Handschellen, Schraubstöcke und andere Werkzeuge ihres Amtes. Hinter ihnen stehen Meldegänger, die auf Stangen gepflanzte große Schilder tragen, auf denen Inschriften wie «Ruhe!», «Räumt den Saal!» und dergleichen mehr zu lesen sind.


  Wenn jeder seinen bestimmten Platz eingenommen hat, werden die Vorhänge aufgezogen, und der Gerichtsherr erscheint auf dem Podium, in seine dunkelgrüne Amtsrobe gehüllt und das Haupt mit der schwarzen Richterkappe bedeckt. Während er sich hinter den Tisch setzt, stellen sich seine Gehilfen und der Oberschreiber neben dem Stuhl des Richters auf. Der Richter verlangt die Aktenrolle, womit die Sitzung eröffnet ist.


  Der Richter läßt den Angeklagten hereinkommen und auf dem blanken Boden vor dem Tisch niederknien, wo er während der ganzen Dauer des Prozesses in dieser Stellung zu verweilen hat. Alles ist darauf berechnet, dem Angeklagten den Stempel seiner eigenen Bedeutungslosigkeit im Angesicht des allmächtigen Gesetzes aufzudrücken. Tief unter dem Richter auf einem Steinboden zu knien, der wahrscheinlich noch die Blutflecken vorher geschlagener oder gefolterter Menschen zeigt, die Polizisten zu beiden Seiten über sich stehend zu wissen, bereit ihn bei der kleinsten Verfehlung zu quälen oder zu schlagen, das ist eine Lage, die für den Angeklagten schwerlich als günstig bezeichnet werden kann. Allein das Knien auf dem Steinboden ist schon reichlich unangenehm; es wird zur Qual, wenn ein einfallsreicher Polizist zuerst ein paar dünne Ketten unter die Knie des Angeklagten schiebt, wie es bei widerspenstigen Verbrechern gern getan wird.


  Da auch der Kläger ohne Rücksicht auf Rang und Alter in dieser Weise behandelt wird, braucht man sich nicht zu verwundern, daß die Chinesen im großen ganzen eine Klage nur dann vor das Gericht bringen, wenn alle Versuche einer außergerichtlichen Beilegung endgültig gescheitert sind.


  Das Gesetz räumt dem Richter das Recht ein, den Angeklagten unter der Folter zu vernehmen, sofern genügend Beweise für seine Schuld vorliegen. Denn einer der wichtigsten Grundsätze des chinesischen Strafgesetzbuches ist, daß «niemand verurteilt werden kann, der seine Schuld nicht bekannt hat». Um hartnäckige Verbrecher daran zu hindern, daß sie sich durch Schuldverweigerung der Bestrafung entziehen, selbst wenn ihre Schuld unwiderleglich feststeht, haben verschiedene Arten schwerer Folterung, obwohl amtlich verboten, Gesetzeskraft erlangt. Sollte jedoch ein Mensch unter dieser «Großfolter», wie sie der Chinese nennt, sterben und sich später herausstellen, daß er unschuldig war, so werden der Richter und das gesamte beteiligte Gerichtspersonal zum Tode verurteilt.


  Erlaubte Foltermittel sind leichte Peitschenhiebe auf den Rücken, Bambusstockschläge auf das Gesäß, das Anlegen von Hand- und Gelenkschrauben und Schläge ins Gesicht mit der Lederklatsche. Jeder Bambusstab im Behälter auf dem Richtertisch gibt die Anzahl der zu verabreichenden Bambusstockschläge an. Wenn der Richter dem Polizisten befiehlt, den Angeklagten zu schlagen, wirft er ihm eine Anzahl von Stäben auf den Boden zu, und der Vormann der Polizisten paßt genau auf, daß die volle Zahl von Schlägen zugeteilt wird.


  Wenn der Angeklagte gestanden hat, verurteilt ihn der Richter nach den Bestimmungen des Strafgesetzbuches. Dieses Gesetzbuch, dessen Ursprung auf das Jahr 650 A.D. zurückgeht, war bis vor einigen Jahrzehnten in Kraft. Es ist ein gewaltiges Werk von fesselndem Inhalt und im ganzen ein bewundernswertes Beispiel von Gesetzgebungskunst. Seine Vorzüge und Mängel finden eine gerechte Würdigung durch den hervorragenden Kenner des chinesischen Strafgesetzes, Sir Chaloner Alabaster, wenn er feststellt: «Obwohl die Zulassung der Folter beim Verhör ein Schandfleck ist, der nicht übersehen werden darf, obgleich der Strafvollzug in Fällen von Landesverrat und Elternmord ungeheuerlich ist und die Bestrafung durch den Holzkragen oder beweglichen Pranger unentschuldbar grausam ist, muß das chinesische Strafgesetz im Hinblick auf seine Verfahrensweise gerechter und befriedigender anmuten als unser eigenes System. Abwegig ist, es als grausam und barbarisch zu brandmarken, wie es bei uns zur allgemeinen Gewohnheit geworden ist». («Anmerkungen und Erläuterungen zum chinesischen Strafgesetz», London 1899).


  Dem Ermessen des Richters wird im ganzen bei der Gesetzesanwendung viel Spielraum gelassen. In der Auslegung des Gesetzes ist er nicht so streng wie unsere Richter an Präzedenzfälle gebunden. Außerdem kann der Richter aus eigener Machtvollkommenheit alle Strafen vollziehen lassen, mit Ausnahme der Todesstrafe, die vom Thron bestätigt werden muß.


  Wie schon früher bemerkt, ist die Lage des Klägers vor Gericht ebenso ungünstig wie die des Angeklagten. Weder Kläger noch Angeklagtem wird ein Rechtsbeistand gestattet, noch dürfen sie den Aufruf von Zeugen verlangen. Die Vorladung von Zeugen ist ausschließlich dem Gericht vorbehalten.


  Die einzigen Personen, die vielleicht mit unseren Anwälten verglichen werden können, sind die berufsmäßigen Gesuchschreiber. Das ist eine Sorte Menschen, die in der chinesischen Gesellschaft kein sehr hohes Ansehen genießen. Meistens handelt es sich dabei um Studenten, die in den wissenschaftlichen Prüfungen durchgefallen sind und denen der Eintritt in die Beamtenlaufbahn versperrt ist, so daß sie sich mit dem Aufsetzen von Klage- und Verteidigungsschriften gegen geringe Bezahlung kümmerlich durchs Leben schlagen müssen. Einige von ihnen besitzen ein ziemlich ausgedehntes Wissen über Recht und Rechtsverfahren, und oft helfen sie ihrem Klienten indirekt durch geschickte Abfassung der Prozeßeingaben. Aber sie ernten wenig Dank für ihre Mühe, denn der Gerichtshof erkennt sie amtlich nicht an, und in keinem chinesischen Detektivroman kommt eine Figur vor, die so geehrt würde wie die des berühmten Perry Mason von Erle S. Gardner.


  Auf den ersten Blick möchte man aus obigen Darlegungen den Eindruck gewinnen, das chinesische System sei eine Karikatur des Rechts. Aber im ganzen genommen hat es sich im Verlauf von Jahrhunderten tatsächlich glänzend bewährt.


  Durch verschiedene Arten der Kontrolle wurde dem Mißbrauch der richterlichen Gewalt Einhalt geboten. Erstens war der Bezirksrichter nur ein kleines Rad in der gewaltigen Verwaltungsmaschine des Kaiserreichs. Er mußte jede seiner Amtshandlungen seinen direkten Vorgesetzten melden und alle dazugehörigen Originalpapiere beilegen. Da jeder Beamte für die Handlungen seiner Untergebenen mitverantwortlich war, wurden die Unterlagen sorgfältig geprüft; trat irgendein Zweifel auf, so wurde sofort ein Revisionsverfahren angeordnet. Ferner hatte jedermann das Recht, eine höhere Instanz anzurufen, sogar bis hinauf zum Thron. Schließlich gab es noch die gefürchteten kaiserlichen Zensoren, die in tiefstem Inkognito durch die Lande reisten; sie waren mit unbeschränkten Vollmachten ausgestattet und nur dem Thron verantwortlich; sie waren befugt, jedweden Beamten kurzerhand festzunehmen und zur unerbittlichen Untersuchung nach der Hauptstadt zu schicken.


  Eine zweite Kontrolle lag in der allgemein geübten Angeberei. Jeder Beamte hatte das Recht, seinen Vorgesetzten bei einer höheren Behörde zu denunzieren. Zur eigenen Sicherheit war er sogar dazu gezwungen, denn er wäre für einen Rechtsfehler ebenso verantwortlich gemacht worden wie sein Vorgesetzter; «auf Befehl handeln» wurde nach chinesischem Recht nicht als gültige Entschuldigung anerkannt. Wenn zum Beispiel ein unschuldiger Gefangener unter der Folter starb, so wurde allen: dem Richter, der die Folter befahl, dem Polizisten, der sie auf Befehl ausführte, und dem Vormann, der sie überwachte, der Kopf abgeschlagen.


  Dem demokratischen Geist, der im chinesischen Volk trotz der autokratischen Form seiner ehemaligen Regierung jederzeit lebendig war, gereicht es zur Ehre, daß das mächtigste Hindernis gegen Rechtsbeugung die öffentliche Meinung war. Alle Gerichtssitzungen wurden öffentlich abgehalten, die ganze Stadt kannte ihren Verlauf und sprach über das Gerichtsverfahren. Ein grausamer und willkürlicher Richter hätte gar bald die Bevölkerung gegen sich gehabt. Die gärenden Massen des chinesischen Volkes waren unter sich hochorganisiert. Neben so festen Gemeinschaften wie Familie und Sippe gab es weitverzweigte Organisationen der Berufszünfte, der Handelsgenossenschaften und der geheimen Bruderschaften. Wollte die Bevölkerung die Justizverwaltung sabotieren, so würden die Steuern unpünktlich eingehen, Registrierungen hoffnungslos verzögert, Landstraßen nicht mehr in Ordnung gehalten; und nach wenigen Monaten würde ein Zensor auf der Bildfläche erscheinen, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Der vorliegende Roman beschreibt lebendig, wie sorgfältig ein Richter vorgehen muß, um dem breiten Volk klar zu zeigen, daß er seine Fälle richtig durchführt.


  Der größte Mißstand des ganzen Systems bestand darin, daß bei dieser gewaltigen Gliederung in Form einer Pyramide zu viel von oben abhängig war. Wenn das Niveau der hauptstädtischen Beamten herabsank, verbreitete sich der Zerfall rasch nach unten. Er mochte noch für kurze Zeit durch einen anständigen Provinzgouverneur aufgehalten werden, doch wenn die Zentralgewalt länger schwach blieb, wurden auch die Bezirksrichter davon angesteckt. Diese allgemeine Entartung der Justizverwaltung wurde während dem letzten Jahrhundert der Mandschuherrschaft offensichtlich. Man braucht sich deshalb nicht zu wundern, daß Ausländer, die die Verhältnisse in China im 19. Jahrhundert beobachteten, keine hohe Meinung vom chinesischen Justizwesen mehr gewinnen konnten.


  Ein zweiter Mangel des Systems bestand darin, daß dem Bezirksrichter viel zu viele Dienstpflichten aufgebürdet waren. Er war dauernd überlastet. Wenn er nicht alle wachen Stunden des Tages seiner Arbeit widmete, war er gezwungen, einen beträchtlichen Teil seiner Obliegenheiten den Untergebenen zu überlassen. Männer wie Richter Di in unserem Roman konnten ihre Aufgaben gerade noch bewältigen, aber man kann sich leicht vorstellen, daß unbedeutendere Männer bald vollkommen abhängig wurden von ihrem ständigen Gerichtspersonal, den alten Schreibern, dem Polizeihauptmann und ähnlichen Leuten. Diese kleinen Geister waren für den Mißbrauch ihrer Macht besonders anfällig. Wenn nicht scharf überwacht, begingen sie mancherlei kleine Erpressungen, sogen jeden schamlos aus, der in einen Kriminalfall verwickelt war. Dieses «kleine Gesindel» wird in unserem Roman mit viel Witz beschrieben. Ein besonders faules Pack sind die Polizisten des Gerichtshofes; jeder zusätzlichen Arbeit abhold, sind sie immer bereit, hier und da ein paar Kupferlinge herauszuquetschen; manchmal jedoch sind sie überraschend gütig und menschlich und nicht ohne einen gewissen grimmigen Humor.


  Erwähnenswert ist, daß das Amt des Bezirksrichters die erste Stufe zu höheren Posten war. Da eine Beförderung nur nach erwiesener Tüchtigkeit erfolgte und da die Amtsdauer selten länger als etwa drei Jahre war, gaben selbst faule oder mittelmäßige Leute ihr Äußerstes her, um wenigstens zufriedenstellende «Vater- und Mutterbeamte» zu sein, dies in der Hoffnung, mit der Zeit in eine leichtere Stellung aufzurücken.


  Alles in allem bewährte sich das System gut. Die ärgsten Rechtsbrüche, die in der chinesischen Geschichte verzeichnet sind, geschahen in Verbindung mit politischer und religiöser Verfolgung – in welcher Hinsicht auch wir keine besonders reine Weste aufzuweisen haben! Zum Schluß kann hier der folgende Ausspruch des befähigten Übersetzers des chinesischen Strafgesetzbuches, Sir George Staunton, zitiert werden. Er ist ein Lob des alten chinesischen Justizsystems, das umso höher zu bewerten ist, als es Ende des 18. Jahrhunderts niedergeschrieben wurde, da die Zentralgewalt, die Dynastie der Mandschueroberer, bereits in der Auflösung begriffen war, und da infolgedessen viele richterliche Mißstände um sich zu greifen begannen. «Es gibt keine triftigen Gründe für die Annähme», sagt dieser vorsichtige Beobachter, «daß abscheuliche und wiederholte Ungerechtigkeiten wirklich oft und letztlich bei hohen und niederen Behörden der Straflosigkeit anheimfallen.»


  III


  Der chinesische Text


  Der chinesische Originaltitel dieses Buches ist Wudse-tiän-si-da-tschin-an «Vier außerordentlich seltsame Fälle in der Regierungszeit der Kaiserin Wu».


  Benutzt habe ich drei Texte, nämlich a) die Abschrift eines chinesischen Manuskriptes von 4 Bänden, die aus der Mitte des 19. Jahrhunderts zu stammen scheint, b) eine lithographierte Ausgabe kleineren Formats in 6 Bänden, 1903 herausgegeben durch Kuang-i Bookstore in Shanghai, und c) einen Neudruck jüngeren Datums in beweglicher Typensetzung von Mr.Hu Siä-yin, 1947 herausgegeben in einem ausländischen Band, ebenfalls bei Kuang-i Bookstore erschienen.


  Die gedruckten Ausgaben b) und c) sind praktisch identisch. Der Text von a) jedoch ist gedrängter: ihm fehlen viele belanglosere Stellen, wie sie in b) und c) enthalten sind; überdies sind einige Kapitel logischer angeordnet. Das Manuskript ist kalligraphisch mittelmäßig und enthält eine Menge unzulässiger abgekürzter Schriftzeichen. Trotzdem ist es beachtlicherweise frei von wirklichen Fehlern: falsche Namensbezeichnungen verschiedener historischer Persönlichkeiten, wie sie in b) und c) zu finden sind, werden hier richtig wiedergegeben. Dem Anschein nach war dieser Roman – wie die meisten literarischen Erzeugnisse dieser Art – lange Jahre hindurch nur als Manuskript verbreitet; a) herausgegeben von einem Gelehrten, während b) und c) auf minderwertigen Manuskriptvervielfältigungen beruhen. Daher wählte ich a) als Textgrundlage für meine Übertragung.


  Dieses Buch zählt 64 Kapitel, von denen I-XXX (hiernach als Teil I bezeichnet) die frühere Laufbahn des Di Jen-dsiä behandeln und insbesondere drei von ihm aufgedeckte Kriminalfälle enthalten; Kapitel XXXI-LXIV (hiernach Teil II benannt) beschreiben seine Laufbahn am Kaiserlichen Hof. In allen vorliegenden Texten unterscheiden sich diese beiden Teile nach Form und Inhalt beträchtlich. Teil I ist in gedrängtem Stil geschrieben und geschickt aufgebaut. Das Gegenteil ist bei Teil II der Fall; hier ist der Stil breit und durchsetzt mit Wiederholungen, während die Handlung schwerfällig ist und die neu auftretenden Personen unscharf gezeichnet sind. Zudem zeichnet sich Teil I durch Dezenz in der Themenbehandlung aus; dagegen finden sich in Teil II Stellen, die offenkundig pornographisch sind, wie beispielsweise die Darstellung der Beziehungen der Kaiserin Wu zum Priester Huai-i.


  Wenn der Leser die eigenen einführenden Worte des Verfassers im 1. Kapitel aufmerksam verfolgt, so wird er finden, daß dort in wenigen bündigen Worten die Hauptereignisse in Teil I aufgezählt werden. Die Redewendung von «Menschen, die morden und trotzdem bis an ihr Lebensende im Ruf der Wohlanständigkeit stehen» zielt auf die junge Frau in der Geschichte «Die fremde Leiche» ab; die Worte «Leute, die in der Gier nach Reichtümern Verbrechen begehen» beziehen sich auf die Mordtaten des Siau Li-huai; jene Worte «andere, die durch ehebrecherische Beziehungen in Verbrechen hineingezogen werden» deuten auf Sü De-tai; sodann «Menschen, die plötzlich durch Gift sterben, das nicht für sie bestimmt war», nun dieser Satz bereitet uns auf «die vergiftete Braut» vor; und endlich weist die Floskel von «Personen, die durch im Scherz gesprochene Worte sich selbst in schweren Verdacht bringen» auf Hu Dso-bin in demselben Kriminalfall hin. Während so der Inhalt von Teil I in scharfen Umrissen gewissermaßen projiziert wird, findet sich für alle vierunddreißig Kapitel des Teils II nur eine lendenlahme Zusammenfassung in den Worten: «Menschen, die vor dem Frühlingspalast defilieren».


  Nun ist aber nach meiner Auffassung der letzte Satz untergeschoben und der ganze Teil II später durch einen anderen Verfasser hinzugefügt worden. Nach mir zur Verfügung stehenden Hinweisen bin ich davon überzeugt, daß Teil I ein unabhängiger, in sich abgeschlossener Roman war, der den Titel Di-gung-tschi-an «Sonderbare Kriminalfälle des Richters Di» trug. Dieser Roman schloß in einer für chinesische Romane bezeichnenden Weise: mit der Empfehlung des Zensors Yen Liben an den Thron, Richter Di zu befördern; in der Tat schließen die meisten chinesischen Romane, die das Beamtenleben zum Gegenstand haben, mit einer wahren Flut von Beförderungen. Ich bin überzeugt davon, daß ein späterer Romanschreiber von schwacher Begabung die 34 Kapitel des Teils II hinzufügte und den Buchtitel änderte, um auf das breite Publikum anziehend zu wirken. Da die Kaiserin Wu wegen ihres ausschweifenden Liebeslebens berüchtigt war, deutete das Vorkommen ihres Namens im Buchtitel einen pornographischen Inhalt an. Hinzu kommt, daß der Titel «Vier außerordentlich seltsame Fälle in der Regierungszeit der Kaiserin Wu» unzutreffend ist, denn Teil II behandelt überhaupt keinen «Fall», sondern bestenfalls ein Zerrbild gewisser historischer Begebenheiten.


  Die vorliegende Übertragung beschränkt sich daher auf Teil I, den ich für echt halte und der einen vorzüglichen, in sich abgeschlossenen Roman abgibt.


  Im großen und ganzen wurde wörtlich übersetzt. Da das Buch aber mehr für ein allgemeines Lesepublikum als für Sinologen bestimmt ist, wurden einige Ausnahmen notwendig.


  Ich war darauf bedacht, alle für das Verständnis des Romanablaufes nicht unbedingt notwendigen Namen und Ortsbezeichnungen wegzulassen, um den Leser nicht durch solchen Ballast zu verwirren.


  Durch dieses Vorgehen, das ich grundsätzlich von Anfang bis Ende beibehielt, gelang es mir, die Zahl der handelnden Personen, die ursprünglich beträchtlich höher lag, auf etwa zwei Dutzend herabzusetzen.


  Hier mag eingefügt werden, daß ich den Familiennamen des Dorfwächters vom Sechsmeilendorf, der eigentlich Hu war, absichtlich in Pang änderte, um eine Verwechslung mit Dorfwächter Ho von Huang-hua zu vermeiden. Desgleichen habe ich den Familiennamen des ermordeten Seidenhändlers Sü Guang-ji in Liu geändert, um einer Verwechslung mit dem Studenten Sü De-tai aus dem Wege zu gehen.


  Zweitens habe ich die herkömmliche und für alle chinesischen Romane feststehende Phrase: «Wenn der verehrte Leser wissen will, was nun geschah, wird er es im nächsten Kapitel erfahren», die am Schluß jeden Kapitels steht, weggelassen. Ebenso verfuhr ich mit der am Anfang eines jeden neuen Kapitels stehenden traditionellen Wiederholung der zusammengefaßten letzten Zeilen des vorangegangenen Kapitels. Bekanntlich geht diese Tradition auf die Bedürfnisse und den Stil der öffentlichen Geschichtenerzähler zurück, denn auf diese ist der chinesische Roman zurückzuführen. Dieselbe Tradition verlangt, daß jedes Kapitel, wenn möglich, an einem kritisch-spannenden Wendepunkt aufhört, damit der Zuhörer freudig seinen Kupferling in die herumgereichte Schale wirft und angereizt wird, am nächsten Abend zur Straßenecke des Geschichtenerzählers zurückzukehren und der Fortsetzung zu lauschen. Auf diese Wiederholungen am Anfang und Ende eines jeden Kapitels habe ich verzichtet, dagegen habe ich die originale Kapiteleinteilung sowie die zweizeilige Überschrift, die allen chinesischen Romanen eigentümlich ist, beibehalten.


  Drittens habe ich verschiedentlich einen erklärenden Satz eingeschoben, wo der chinesische Text das Wissen um einen besonders chinesischen Sachverhalt als gegeben voraussetzt. Beispielsweise wird gegen Schluß des 3. Kapitels erzählt, wie Richter Di, als Arzt verkleidet, auf heimliche Erkundung auszieht. Hier habe ich den Satz eingefügt: «Wie alle Gelehrten war er gut beschlagen in der Heilkunde und kannte Drogen und Arzneien usw.», damit der Leser verstünde, daß eine solche Verkleidung ganz natürlich war. Ein westlicher Detektiv würde sich schnell verraten, wenn er als praktischer Arzt aufträte.


  Viertens kürzte ich das 28. Kapitel wesentlich. Im Original erscheint das vollzählige Höllengericht in der Gefängniszelle mitsamt den Gerichtsbütteln, die als kleine Teufel auftreten. Für den chinesischen Leser ist das alles hochinteressant, steht er doch mit diesen Dingen auf vertrautem Fuß, und für die ungebildete Frau Dschou ist es grausame Wirklichkeit. Auf den westlichen Leser hätte indessen eine getreue Wiedergabe des höllischen Monstergerichtes eine so komische Wirkung ausgeübt, daß ich mich lieber auf nur wenige böse Geister beschränkte: an beiden Seiten des schwarzen Richters als Hauptfigur sehen wir seine wichtigsten Gesellen, den ochsenköpfigen und den pferdeköpfigen Teufel.


  Endlich sei nochmals erwähnt, daß der anonyme Verfasser aus dem 17. oder 18. Jahrhundert eine großartige Unbekümmertheit hinsichtlich der geschichtlichen Genauigkeit an den Tag legt. Er beschreibt das Leben so, wie er es aus seiner eigenen Anschauung kannte; dabei vergißt er völlig, daß die Geschichte in der Zeit des Tangregimes spielt, also rund tausend Jahre vor seiner Zeit. Ich lasse es bei vielen Anachronismen bewenden, so zum Beispiel, wenn der Richter auf den Sung Gelehrten hinweist, der 1011-1077 lebte, oder wenn er Peking als Hauptstadt von China bezeichnet. Andere Ungereimtheiten, die dazu angetan sind, beim großen Lesepublikum mißverständliche Auffassungen zu erzeugen, habe ich ausgemerzt; ich erwähne beispielsweise das Vorkommen des chinesischen Zopfes (der den Chinesen von den Mandschueroberern im 17. Jahrhundert aufgezwungen wurde, also etliche Jahrhunderte nach der Zeit, in der Richter Di lebte), sowie der Donnerbüchsen, die von den Gerichtsbütteln gebraucht werden.


  Andere Abänderungen sind in den Anmerkungen verzeichnet. Ich gebe mich der Hoffnung hin, bei meinen sinologischen Kollegen den Eindruck zu erwecken, daß diese Änderungen die getreue Wiedergabe von Stil und Inhalt des chinesischen Originals in keiner Weise beeinträchtigt haben.


  


  Robert van Gulik


  Anmerkungen


  3. KAPITEL: Der Beruf des Leichenbeschauers ist in China althergebracht. Erhalten geblieben ist eine sehr aufschlußreiche Abhandlung, die den Titel «Hsi-yüan-lu» trägt, was heißt: «Aufzeichnungen über Beseitigung von begangenem Unrecht». Diese Abhandlung wurde um 1250 A.D. verfaßt. H.A. Giles brachte eine englische Übersetzung der erweiterten Ausgabe von 1843 dieses Werkes unter dem Titel «Anweisungen an Leichenbeschauer» (Instructions to Coroners, erschienen in der China Review, III) heraus sowie später in den «Verfahren der Königlichen Gesellschaft für Medizin» (Proceedings of the Royal Society of Medicine, Band XVII, London 1924). Obgleich diese alte chinesische Abhandlung in der Art eines «Handbuchs» ziemlich wunderliche Theorien enthält, ist sie doch von reichem und gesundem Menschenverstand erfüllt und weist eine Menge plausibler Schlußfolgerungen auf, die von scharfer Beobachtungsgabe zeugen.


  


  4. KAPITEL: Das Drachenbootfest wird in ganz China am fünften Tag des fünften Monds begangen, zum Andenken an einen tugendsamen Staatsmann, der im fünften Jahrhundert v. Chr. lebte und der sich aus Verzweiflung ertränkte, weil sein Landesherr nicht auf seinen weisen Rat hören wollte. Die Drachenboote sind lange, schmale Fahrzeuge, deren Bug die Gestalt eines Drachenkopfes hat, während das Heck den Drachenschweif darstellt. Ein solches Boot ist mit fünfzig bis hundert Ruderern bemannt, die nach den Taktschlägen auf einen in der Mitte des Bootes aufgestellten Gong rudern. Das siegreiche Boot bekommt einen Ehrenpreis, während die Rudermannschaften nach dem Rennen von begüterten Bürgern bewirtet werden.


  


  6. KAPITEL: Laut Chinesischem Strafgesetzbuch, Abschnitt CCLXXVI1* heißt es: «Wer schuldig ist, eines anderen Menschen Grab soweit aufgegraben und aufgebrochen zu haben, daß einer der dort befindlichen Särge bloßgelegt und sichtbar wird, soll mit 100 Stockschlägen bestraft und auf immer in eine 3000 Meilen entfernt gelegene Gegend verbannt werden. Wer, nachdem er sich wie vorstehend strafbar gemacht hat, den Sarg öffnet und die darin befindliche Leiche entblößt, soll mit dem Tode durch Erdrosselung bestraft werden, nachdem er die übliche Haft verbüßt hat.»


  Vergleiche die Ansprache des Richters an den Leichenbeschauer im 8. Kapitel und seine Warnung an den Totengräber im 9. Kapitel.


  


  7. bis 8. KAPITEL: Der Richter unternahm ein großes Wagnis, als er die Witwe festnahm und unter der Folter verhörte, ohne einen handfesten Beweis zu besitzen; falls sich ihre Unschuld erwiesen hätte, wäre ihm mehr als ein Verstoß gegen das Gesetz zur Last gelegt worden: Nachstehende Bestimmungen des Strafgesetzes werden hierzu angeführt:


  Abschnitt CCCCXX. «Weibliche Verbrecher sollen nicht eingesperrt werden, außer bei Kapitalverbrechen und bei Ehebruchsdelikten. In allen anderen Fällen sollen sie, falls verheiratet, unter Obhut und Aufsicht ihrer Ehegatten und, falls unverheiratet, unter Aufsicht ihrer Verwandten oder der nächsten Nachbarn stehen, die verantwortlich für deren Erscheinen vor Gericht sind, sofern dies erforderlich wird.»


  Abschnitt CCCXXXVI. «Wenn jemand eines Kapitalverbrechens fälschlich bezichtigt wird und auf Grund einer solchen Anklage verurteilt und hingerichtet wird, soll der Ankläger entweder erdrosselt oder geköpft werden, und zwar auf dieselbe Weise wie die unschuldige Person hingerichtet wurde; weiter soll die Hälfte seines Eigentums als verfallen gelten. Wenn der Vollzug der Todesstrafe gegen die unschuldige Person durch rechtzeitige Entdeckung der falschen Anklage verhindert wird, soll der falsche Ankläger mit 100 Stockschlägen und ewiger Verbannung aus einem Umkreis von 3000 Meilen bestraft werden; außerdem wird er zu drei Jahren Zwangsarbeit verurteilt.»


  Abschnitt CCCXCVI. «Alle Regierungsbeamten, ihre Untergebenen und amtlichen Gehilfen, die, durch privaten Groll oder Rachsucht veranlaßt, ein nichtangeklagtes und nichtbetroffenes Individuum zu Gefängnis verurteilen, sollen mit 80 Stockschlägen bestraft werden. Alle Regierungsbeamten, ihre Untergebenen und amtlichen Gehilfen, die, durch privaten Groll oder Rachsucht veranlaßt, eine nichtangeklagte und nichtbetroffene Person mit Vorbedacht gesetzlichen Härten unterwerfen, sollen, auch wenn eine solche Person keine Wunden oder körperliche Schäden erleidet, mit 80 Stockschlägen bestraft werden; falls sie bei Verhängung solcher Härten Wunden und Verletzungen verursachen, sollen sie nach den Gesetzen über die Beibringung von Wunden und Verletzungen bei Schlägereien in gewöhnlichen Fällen bestraft werden; schließlich soll, wenn der Tod herbeigeführt worden ist, der vorsitzende Beamte geköpft werden. Die Beisitzer und anderen Justizbeamten, die mitgewirkt haben, sollen, falls sie sich der Ungesetzlichkeit ihrer Tat bewußt waren, nach den gleichen Vorschriften bestraft werden, ausgenommen bei Kapitalverbrechen, in welchem Fall sie eine um einen Grad geringere Strafe erleiden sollen.»


  Der letzte Passus dieses Abschnitts macht die Befürchtungen des Vormanns der Polizisten im 8. Kapitel verständlich.


  


  14. KAPITEL. Die Kunst der Physiognomik wird in China als Spezialwissenschaft gepflegt, über die es eine weitläufige Literatur gibt. Sie lehrt nicht nur, wie man den Charakter einer Person aus der Form ihrer Augen, Augenbrauen, Ohren, Mund undsoweiter deutet, sondern auch welche Schlüsse man daraus auf sein bisheriges Leben und seine Zukunft ziehen kann.


  


  15. KAPITEL. «Rabenpaß»: Im chinesischen Original heißt es tschi-tuan oder «grünes Gemüse». Der alte Polizist versteht das Wort falsch als pu-tschi, was «Kastanie» heißt. Da ich im Englischen nicht zwei Worte derselben Bedeutung und sich ähnelndem Laut finden konnte, übersetzte ich sie in «Tum-up» und «turnip» (die deutschen Übersetzer gingen ebenso vor; sie wählten «Rabenpaß» und «Rübenpaß», womit derselbe Effekt aus dem Mißverständnis des alten, halbtauben Polizisten erzielt wird).


  


  ZWISCHENSPIEL. Die drei Schauspieler haben folgende Rollen: tan «junges Mädchen», shêng «junger Liebhaber» und mo «älterer Mann». Die chinesische Bühne hat keine Kulissen usw., daher sind die Zuschauer in bezug auf Bühnenausstattung ganz auf ihre Phantasie angewiesen. In der Originaldarstellung werden die Melodien zu den Gesängen lediglich angedeutet.


  Das Fest der Baumblüte bot ehedem Gelegenheit zu sinnlichen Ausschweifungen; während dieser Zeit war die strenge Trennung der Geschlechter vorübergehend aufgehoben. Die Pflaumenblüte insbesondere hat eine Reihe sexueller Nebenbedeutungen; vergleiche mein Buch «The Lore of the Chinese Lute» (Tokio 1940), Seite 143. Die im Gesang des Mädchens vorkommenden roten Kerzen beziehen sich auf große rote Kerzen, die während der Hochzeitszeremonie entzündet werden.


  Wegen der weiteren Auslegung des Zwischenspiels siehe die Anmerkungen zum 29. Kapitel unten.


  


  19. KAPITEL. Vergl. Alabaster op. cit. Seite 103: «Das Chinesische Gesetz über den Fortbestand einer Familie ist insofern hochbedeutsam, als es einen Verbrecher seiner Strafe entzieht – sie wird meistens in eine Geldstrafe umgewandelt, wenn er der einzige Nachkomme seiner Familie ist. Diese Nachsicht erstreckt sich auf die meisten Straftaten einschließlich Totschlag. Bei vorsätzlichem Totschlag scheint sie keine Anwendung zu finden, bei noch schwereren Verbrechen wie Verrat keinesfalls. Es ist aber immerhin möglich, daß im ersteren Fall ein Einspruch von Erfolg begleitet ist.» Im vorliegenden Falle jedoch entscheidet der Richter auf Ablehnung jeder Milde.


  Der Fall des Wächters ist verwickelter. Obgleich er behauptete, daß der Herbergsvater den Doppelmord begangen habe, war sein Motiv zu Anfang Gelderpressung, später wollte er sich durch diese Behauptung vor dem Richter selbst reinwaschen und sein Verhalten entschuldigen. Er erhob keine förmliche Anklage gegen den Herbergsvater; hätte dieser der Anschuldigung nicht widersprochen, so hätte der Wächter beim Gericht bestimmt eine Anzeige gegen «Unbekannt» erstattet. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ihn der Richter mit 100 Stockschlägen davonkommen läßt, einer in Abschnitt CCCXXXVI des Gesetzes vorgesehenen Strafe (s. o.), unter Verzicht auf die ewige Verbannung und die drei Jahre Zwangsarbeit; indessen diktiert ihm der Richter eine zweite Strafe von 100 Stockschlägen zu für die Erstattung einer falschen Anzeige und die Wegschaffung der Leichen.


  


  23. KAPITEL. Vincent Starrett weist auf Seite 20 op. cit. auf die Ähnlichkeit mit der Lösung hin, die Sherlock Holmes in seiner Erzählung «Das gefleckte Band» (The Speckled Band) beschreibt. Bei einem Vergleich von Mr.Starrett’s Resumé über «Die fremde Leiche» (Case of the Strange Corpse) und «Die vergiftete Braut» (Poisened Bride) mit der in der vorliegenden Übersetzung gegebenen vollständigen Fassung wird man feststellen, daß das Resumé einige Unrichtigkeiten enthält. Das eine Mal ist es nicht der Richter, der eine Untersuchung unter dem Bett durchführt, sondern einer seiner Gehilfen; dann ist es nicht der Liebhaber, der die Tötung besorgt, sondern die Witwe Dschou. Das andere Mal stirbt nur die Braut und nicht «eine Anzahl Personen». Das sind indessen Nebensächlichkeiten, die Mr.Starrett’s Beweisführung nicht berühren.


  


  29. KAPITEL. Sü De-tai’s Strafe mag dem Leser ungewöhnlich hart erscheinen. Hingegen ist Ehebruch mit einer verheirateten Frau, noch dazu in Verbindung mit einem Mord, nach Auffassung des chinesischen Rechts ein besonders schweres Vergehen. Weiter wird Erdrosselung, obwohl tatsächlich schmerzhafter als Enthauptung, in China als die mildeste Form der Todesstrafe betrachtet, da der Körper nicht verstümmelt wird; nach altchinesischem Glauben genießt die Seele eines toten Menschen im Jenseits nur dann volle Glückseligkeit, wenn seine Leiche bei der Bestattung «vollständig» war. Das normale Erdrosselungsverfahren sieht san-fang-san-dschin vor, «dreimal lockern und dreimal fest anziehen», worunter zu verstehen ist, daß der Henker das Opfer zweimal dem Ersticken nahebringt, es aber erst beim dritten Male endgültig erdrosselt, indem er die Schlinge fest zuzieht. Sü De-tai’s Strafe wurde dadurch gemildert, daß sein Tod bereits nach dem ersten Zuziehen der Schlinge erfolgen sollte.


  Die Hinrichtung durch den «langsamen Tod», lingtschi genannt, ist die schwerste Todesstrafe nach chinesischem Gesetz. Der «langsame Tod» wird verhängt bei Hochverrat, Elternmord, Mord am Gatten durch die Ehefrau. Der Scharfrichter tötet das Opfer durch allmähliche Zerstückelung, eine oft Stunden währende schreckenerregende Prozedur. Für den Chinesen jedoch wiegt die gründliche Verstümmelung des Körpers ebenso schwer wie die damit verbundene Qual; denn auf diese Weise wird für das Opfer jede Hoffnung auf ein Fortleben im Jenseits zerstört. Beispiele für die Auferlegung dieser Strafe in ihrer vollen Schwere finden wir verhältnismäßig selten; meistens wird die Strafe, wie im Fall der Witwe Dschou dadurch gemildert, daß das Opfer zuerst getötet und hernach zerstückelt wird.


  Was die Schuld des Doktors Tang und der Frau Bi anbetrifft, so hätten die beiden eigentlich schwer bestraft werden müssen, da das chinesische Gesetz den Haushaltungsvorstand für ein durch ein Mitglied seines Haushaltes begangenes Verbrechen verantwortlich macht, während ein Erzieher Elternstelle vertritt. Der Richter hat indessen beide Personen außer Verfolgung gesetzt, weil er festgestellt hat, daß sie in vollständiger Unkenntnis der in ihren Häusern begangenen Verbrechen waren. Doktor Tang besaß einen hohen akademischen Rang, der nach dem Gesetz allein schon zu milderer Beurteilung berechtigt; Frau Bi dagegen erwies sich als eine äußerst beschränkte Frau.


  Hierdurch wird ersichtlich, daß das Strafrecht dem Richter große Bewegungsfreiheit läßt.


  Nach den beiden Geständnissen in den Kapiteln 28 und 29 wird uns der Sinn des «Zwischenspiels» klarer. Das «Mädchen» ist natürlich die Witwe Dschou, und der «junge Mann» ist der Liebhaber Sü De-tai. Ihr Zwiegespräch zeigt, daß Sü nicht ebenso heftig in sie verliebt ist wie sie in ihn und daß sie sich dessen in ihrem Herzen voll bewußt ist. Sie klagt über ihren Ärger mit dem Richter, diesem «grausamen, schrecklichen Mann zu Hause», doch Sü reagiert nicht auf diese Klagen. Dieses unheimliche Spiel, angefüllt mit Doppelsinnigkeiten, ist fern von Zeit und Raum. Daher glaube ich, daß der dritte Schauspieler, der «ältere Mann», Bi Sün darstellt, den ermordeten Gatten. Einzig in diesem «Zwischenspiel» und an keiner anderen Stelle unseres Romans werden die zwischen Mann und Frau bestehenden Beziehungen gestreift; offensichtlich war es der Mann, der seine Frau innig liebte; er allein zeigt Verständnis für ihr Leid, nicht aber Sü. Und aus seiner Bereitschaft, «gemeinsam mit ihr und ihm dahinzugehen», dürfen wir schließen, daß er, als er noch lebte, das Liebesverhältnis seiner Frau mit Sü ahnte, aber bereit war, sich damit abzufinden, nur um sie nicht ganz zu verlieren. Wer weiß? Die Entscheidung über diese Frage möchte ich sachkundigen Psychoanalytikern überlassen.

  


  1 * Die Abschnitt-Nummern verweisen auf die Übersetzung Sir George Thomas Stauntons: »Ta Tsing Leu Lee, being the fundamental laws of the Penal Code of China«, London 1810.
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